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		I. Eintritt
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		Bestimmung

		Mein Los ist Heimweh, – doch nach was, nach
wohinaus?

		Ich weiß es nicht!

		Durch alle meine Tage, meine Nächte folgt es mir und treibt mich
rastlos fort und fort, dem alten Land zu fliehn, um neuem,
unbekanntem Land zu nahn.

		Oft ist es nur ein sanftes, tief geduldiges Warten, – ist schon
halb versiegt, gestillt, noch eh es deutlich dürstet, – aber oft
hebt es auch ungestüm die Schwingen auf und wendet sein Begehr
westwärts in ungekostet blaue Fernen, – westwärts zu neuem Trug, zu
neuem Schatten, neuem Schein: – westwärts zu fremden Lüften,
fremden Meeren, fremden Bergen, – zu Getier und Pflanzen und zu
Menschen, die ich allesamt noch nie geschaut, noch nie gefühlt,
noch nie umfangen habe!

		Heimweh, – Fernweh!

		Du mein Traum vom Ewig-, Ewigunterwegseinkönnen nach dem fernen,
nie berührten Glück, – du, meines Lebens Lust und Pein und wilde
Inbrunst nach dem Ganz-Unmöglichen! [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		Abfahrt

		In unserm Vortopp flattert, flammend weiß und blau und rot, das
Sternenbanner Nordamerikas, den Nachbarschiffen rings das ferne
Endziel unsrer Tropenreise zu verkünden.

		Schon seit einer Stunde stehe ich hoch oben auf dem Bootsdeck
meines Schiffs und warte ungeduldig auf den Augenblick der
Abfahrt.

		Der Nordwestwind, der mit zähem Zug vom Meer herüberweht, wirft
meinen schweren Mantel unwirsch hin und her.

		Es hat den ganzen Tag in einem fort geregnet, doch jetzt öffnen
sich die Wolken, und die Sonne schickt uns vor dem Untergehen ihre
letzten Strahlen tröstlich in die Masten.

		Langsam fallen allenthalben von den Wanten, von der Reling,
goldene Tropfen auf die Planken nieder.

		Langsam weicht der Abendschein, die Dämmerung bricht an, – die
Nacht kommt auf.

		Schon glitzern über uns am Himmel die Gestirne, und ein feiner
Mondschein sickert schüchtern durch das Tauwerk aufs Verdeck
herab.

		Still liegt das Schiff: – Matrosen, Offiziere, alle warten, –
warten wie gebannt auf das Signal zur Abfahrt, das nun jeden
Augenblick ertönen muß.

		Seit ich in Hamburg bin, seit ich von Hause wegfuhr, – seit, ich
weiß nicht, seit wie langer Zeit, war keine Stunde je so dumpf
erregt, so voll von ratlos trübem Drang und Bangen wie die
jetzige!

		[bookmark: page8] Ich
kann nicht mehr voraus, nicht rückwärts denken. Alle Sinne, alle
Wünsche, jede Vorstellung von dem, was war und was noch kommen
wird, sind miteinander stumm verballt und eingespannt in das
alleinige Verlangen, endlich, endlich von dem Lande loszukommen, –
endlich mit dem Schiff, mit allem Leben, allen toten Gütern, die es
in sich birgt, aus der Erstarrung dieses Harrens, dieses
Festgebundenliegens in das traumhaft weite, uferlose Wiegen meiner
Seefahrt einzumünden!

		 

		Da tritt der Kapitän auf einen Augenblick zu mir heran und sagt
mit ernstem Ton: – »Wir haben keine Passagiere für die große
Ueberfahrt an Bord bekommen, – es wird wohl eine stille Reise für
Sie werden!«

		»Eine stille Reise?« denke ich aufhorchend, – was bedeutet das
für mich?

		Ich kann es nicht begreifen, und doch dünkt es mich, wie wenn
mit diesen leis gesprochenen, ungewissen Worten plötzlich etwas
Großes, Schweres zu mir hergekommen sei, – der Schatten irgend
eines unerwarteten Geschicks: – die unbekannte, dunkle Einsamkeit
der Seefahrt!

		Zögernd tasten meine Hände über die noch ungewohnten Formen der
Gestänge und des Schiffbords, – zaghaft suchen meine Blicke Back
und Deck und Schlot und Masten zu umfassen, – dieses ganze, [bookmark: page9] fremde Wesen
meines Schiffs, das mich ins neue Leben tragen soll, und angstvoll
drängend bitt ich es: –

		»Nimm du mich innig in dich auf! Mach du mich ganz zu deinem
eigenen Geschöpf! Sei du mir Zuflucht, sei mir Heimat, wenn es
draußen wirklich eine »Stille Reise« werden will!

		 

		Die letzten Gäste haben uns schon längst verlassen, und der Kai
liegt leer.

		Nur an den rostigen, regennassen Eisenpflöcken hält sich je ein
Mann schweigsam bereit, die ungeheuren Trossen, die uns mit dem
Land verbinden, loszuwerfen.

		Und abseits harrt noch bei einem unserer Offiziere, ärmlich
schwarz gekleidet, eine kleine Frau.

		Wie Liebesleute stehn die Beiden drängend nahe beieinander, grad
als hätten sie sich in dem letzten Händedruck noch etwas
Tröstendes, Erlösendes zu sagen.

		Doch man spürt: – nur eine kümmerliche Neigung, nur die Angst
vor irgend etwas nutzlos Trübem, Zweifelvollem, hält sie noch
vereint!

		Nun geht der alte Brückenwart von Bord.

		Mit hastigem Kuß trennt sich das Paar.

		Der Laufsteg wird zurückgezogen, und die Reling schließt sich
hinter ihm mit hartem Schlage zu.

		[bookmark: page10] Ein
helles Klingelzeichen dringt tief irgendwo aus dem Maschinenraum, –
ein paar Kommandoworte schallen von der Brücke.

		Leise geben sie die Wachen über Deck hin weiter, und die Trossen
poltern, losgeworfen, an die Schiffswand.

		Nur ein letztes Stahltau hält uns noch am Lande fest.

		Da wird auch es vom Pflock gelöst und schnellt entspannt, wie
eine Saite klingend, über Bord zurück: –

		Nun sind wir frei, – wir schwimmen: – unsere große Fahrt
beginnt!

		 

		Unmerklich langsam hat das Schiff sich mit dem Bug vom Land
gelöst, treibt seitwärts in die offenen Hafenwässer und
entschwimmt, viel sanfter und viel leiser, als ich je vermutet
hätte, in die Nacht hinaus. Kein wüster Lärm, kein Rennen,
Abschiedsschreien, Tücherschwenken, – keine Schiffsmusik wie bei
der Abfahrt großer Luxusdampfer stört die ungeheure Stille dieses
Augenblicks!

		Nur der alte Wärter winkt noch einmal steif mit seiner Mütze,
kehrt sich um, geht weg und läßt die kleine, schwarze Frau allein
am Kai zurück.

		Krampfhaft preßt sie das Taschentuch an ihre Brust, – sie weint
wohl bitterlich.

		Wie dürftig und verhärmt, wie sonderbar verlassen und wie
unwahrscheinlich fern gerückt sieht sie doch schon im grünen,
windzerflackerten Laternenlichte aus!

		[bookmark: page11]
Nochmals schau ich zum Land hinüber, messe mit den Blicken die
geringe Strecke, die sich schleichend langsam zwischen Schiff und
Erde drängt: – nun könnte man vom Heck aus noch mit heftigem Sprung
hinübersetzen, – nun wärs schon gewagt, – nun gehts nicht mehr!

		 

		Die beiden Schlepper ziehen schnurrend, fauchend an, und
breiter, immer breiter legt sich finster welliges Wasser zwischen
uns und Land.

		Zugleich verschieben sich die Dinge draußen und geraten alle
miteinander tief geheimnisvoll in Fluß.

		Es ist beinah, wie wenn wir selber stille lägen, und dafür die
ganze, schattenhafte Welt der Masten und der Schlote, samt den
Riesenkranen, Türmen, Häuserzeilen leis an uns vorüberglitten!

		Da erdröhnt mit einem Mal die Stimme meines Schiffs zum letzten
Abschiedsgruße an die Heimat!

		Staunend hör ich, wie der ungeheure, schwermutvolle Ton
aufbrüllt und sich entfaltet und verstummt.

		Er wischt dem Strand entlang, fängt sich in unbekannten Winkeln
und Sackgassen, haucht sich aus und kommt noch einmal von den
Wänden ferner Docks, spät und geschwächt, zurück.

		Jetzt werden die Matrosen, die zu dieser Stunde droben in der
Stadt, laut schreiend, prahlend, durch [bookmark: page12] die licht- und lusterfüllten Straßen
wandeln, einen Augenblick neugierig ihre Köpfe in die Höhe recken
und sich fragen, was denn das wohl für ein Dampfer sei, der in die
Nacht hinausfährt, und wohin wohl seine Reise gehe!

		Aber unten in den Uferstraßen, an den roten Backsteinbauten, in
den düstern Fleethen, die sich nacheinander schluchtenartig vor uns
öffnen und gleich wieder schließen, bleibt es stumm und einsam
dunkel.

		Niemand tritt mehr an die Fenster, um uns zuzuwinken.

		Nur den Widerschein von unsern eigenen Lichtern seh ich drüben
in den Fensterscheiben blitzen und gespenstig ruckweis durch das
Dunkel weiterhuschen.

		 

		Jetzt hat sich Altona mit seiner hohen, schwarzen Schattenmauer
vor das Hafenbild gelegt, und nur ein schwaches, düster rotes
Qualmen zeigt uns noch die Stelle, wo der Glanz von tausend bunten
Lichtern in dem Riesenkrater Hamburgs flammt.

		Die Schlepper lassen von uns ab.

		Der Hafenlotse geht von Bord.

		In trockenem Tonfall ruft er uns noch aus dem Dunkel zu: –
»Glückliche Reise!«

		»Glückliche Reise« war das letzte Menschenwort, das ich von Land
vernahm, und wie ein Echo tönts aus meiner Brust zurück: –

		»Glückliche Reise? – Ja doch: – Stille Reise!« [bookmark: page13]

		Eintritt

		Drei Wochen trennen mich schon von der Abfahrt aus dem
wintergrauen Hafen Hamburgs, – vom erschütternden Erlebnis meiner
ersten Nacht auf See, – von dem verwirrend reichen Frühlingsglanz
des Mittelländischen Meers.

		Und nun ist auch im Morgenduft die letzte Inselstadt mit allen
ihren sonnenheißen, bunten Reizen hinter mir versunken, und der
rosige Gipfelschein des Piks von Tenerifa tauchte in die Fluten
ein.

		Nur Meer und Himmel dehnen sich in blauer Stille um mein
Schiff!

		Längst hat der letzte Wasserguß den Erdenstaub von Planken und
von Reling weggetilgt: – kein Hauch vom mannigfachen Landgerät, –
von Säcken, Kistenholz und scharfen Spezereien dringt mehr aus den
Luken, die mit schweren, schwarzen Tüchern überzogen sind.

		Die langen Hebearme ragen nicht mehr wie bisher zum Laden und
zum Löschen unserer Fracht sternförmig von den Mastenfüßen in die
Luft hinauf, den freien Ausblick überall versperrend, sondern sie
sind mittschiffs niedrig über Deck gelegt und festgestaut.

		Alles an Bord ist jetzt endgültig auf atlantisch weites Maß, –
auf »Große Fahrt«, gestellt!

		Und wie das Deck, wie unser ganzes Schiff, ist auch mein Sinn
mit einem Mal sehr weit geworden, klar und still, – gleich ihnen
feierlich bereit, die Glut der Tropensonne und das mächtige Blasen
des [bookmark: page14]
Passatwinds, – jede Lust und Fülle, jede Mühsal, jede Prüfung
unsrer großen, unbekannten Reise willig in sich aufzunehmen und zu
tragen! [bookmark: page15]

		Rhodopis

		Am siebten Abend hinter Tenerifa sichten wir, fern im Südwesten,
einen großen, schweren Dampfer.

		Fast genau in unserm Kurs taucht er vor uns am Horizont empor
und hält stracks auf uns zu.

		Nach kurzer Weile ist er schon so nah, daß wir mit unsern
Gläsern leicht in ihm »Rhodopis«, unser Schwesterschiff, erkennen
können, das, wie wir erfuhren, dieser Tage hier vorbeipassieren
muß.

		Voll freudiger Erwartung schauen wir zu ihm hinüber, ist es doch
das erste Mal, daß uns auf hoher See ein andres Schiff so nah
begegnet!

		Und dazu entzückt es uns, von einem Augenblick zum andern
deutlicher in seiner ganzen Bauart und in allen seinen Einzelheiten
das getreue Abbild unseres eigenen Schiffs zu finden: – grade wie
bei uns sind auch sein Rumpf und Schlot tief schwarz, die
Deckaufbauten weiß, die Masten gelb und an denselben Stellen wie
die unsern schwarz gebändert und geziert.

		Auch weist es achtern unsere Landesflagge und am Hauptmast, wie
wir selbst, die stattlich bunte, weiß und rot und blau gesternte
Flagge unserer Kompanie.

		Und nun, da wir, einander kreuzend, drüben auf dem fremden Deck
die einzelnen Gestalten deutlich unterscheiden können, wallen hier
und dort die Landesflaggen miteinander dreimal auf und nieder, und
zu gleicher Zeit brüllt unser Dampfer seinen Gruß dem
Nachbarschiffe zu.
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Bestürzt horch ich empor, denn seit wir von dem letzten
europäischen Hafenort abfuhren, hat uns diese Stimme nie mehr aus
dem ozeanischen Schweigen aufgescheucht, das sich schon in den
wenigen Tagen unserer Seefahrt wie ein zeitlos ewiger Bann auf
unser ganzes Schiff herabgesenkt hat.

		Welch ein Schmettern, welch ein Toben, welch ein prachtvoll
schwerer, urgewaltiger Orkan von Tönen!

		Mit Zischen und mit Pfeifen setzt es plötzlich schneidend scharf
und gellend ein, schwillt, immer voller fauchend, tosend, dröhnend
an, bis sich am Ende jene ungeheuer tiefen, murrend dunklen
Orgeltöne eingeschlichen haben, die das ganze, sinnbetäubende Chaos
in sich verschlungen und vereinigt halten.

		Unter ihrem Anprall bebt das Deck, die Reling zittert, jede
Wante schwirrt, – der Atem stockt in meiner Brust, und alles
Denken, alles Fühlen duckt sich scheu und taumlig unter diesen
einen, alles niederherrschenden Befehl.

		Dreimal fährt das Gebrüll empor und schweigt, und in der
Grabesstille, die ihm nachfolgt, lauschen meine aufgewühlten Sinne
gierig zu dem andern Schiffe hin, um zu vernehmen, wie es unserm
Gruße wohl antworten wird.

		Und sieh: – da flattert über seiner Dampfsirene schon ein
feines, weißes Wölkchen auf, und wenige Atemzüge hinterdrein wallt
auch der Schall des Gegenrufs ihm nach, – ein wuchtend schweres,
tief gelassenes Summen, das sich ohne Zischen, ohne [bookmark: page17] jegliches Geräusch,
von der geringen Ferne sonderbar vermummt und dumpf, dreimal zu uns
herüberdrängt und wiederum verhaucht!

		So ziehn die beiden Schwestern aneinander nah vorbei, – so rufen
sie sich an, – so winken sie sich zu, mit der ganzen, feierlichen
Schwere großer, starker, sanft gearteter Geschöpfe.

		Aber was mag es nur sein, was jenes Schiff dort drüben so ganz
anders schwer und schön macht als das unsrige, – was ist es nur,
das es so tief und fest ins Wasser schmiegt und seine Bahn mit
stiller, edler Wucht dahinziehn läßt, indessen wir, die wir ihm
doch in allen Stücken gleich sind, von dem leichten Seegang unstät
schlingernd hin und her geworfen werden?

		Es ist die Schwere seiner Ladung, – ist die Frucht der langen,
wohl bestandenen Reise, – ist, mit einem Wort, – der Zauber seiner
Heimkehr, was sein ganzes Bild mit diesem Hauch von namenloser
Schönheit und Beruhigung erfüllt!

		Es zieht nach Norden, zieht der Heimat, der Erfüllung, der
Geborgenheit entgegen!

		Aber uns, die wir vor wenigen Tagen erst das feste Land
verließen, um südwärts ins ungeahnte Tropenblau zu reisen, – uns
erwartet hinter diesem Abend, hinter dieser Nacht noch all die
grenzenlose Weite und Unsicherheit der kaum begonnenen, großen
Ueberfahrt.

		Voll traurigen Verlangens und voll Neid umfang ich mit den
Blicken, mit dem ganzen Herzen noch einmal das Bild des
glücklicheren Schiffs, und präg mir [bookmark: page18] alle Augenblicke seines Kommens und
Vorübergehens unauslöschlich tief in mein Erleben ein: – die edlen
Maße seines Baus, die Wucht und Ruhe seines Schritts, die Stimme
noch einmal, das Flaggenwinken.

		Und bevor es, fremd und fern geworden, wieder an den Horizont
gelangt ist, sacht verschwindet und uns in der endlos weiten,
blauen Einsamkeit allein zurückläßt, schöpfe ich aus seinem ganzen
Bild, aus allen jenen leisen, ungreifbaren Zeichen seiner Heimfahrt
auch für mich ein sicheres, getrostes Pfand und Zeugnis unserer
eigenen, späten Wiederkehr: –

		»So, wie ›Rhodopis‹, werden eines Tags auch wir zur Heimat
ziehn, – nach einem Jahr, vielleicht nach zweien erst, – so ruhig
und so schön geworden von den reifen Lasten unserer Reise, – von
den Frachten Ecuadórs und Mexikos und Kanadas und all der andern
Länder traumhaft fremden Klanges, die uns in der Ferne noch
beschieden sind.

		So, wie ›Rhodopis‹, werden wohl auch wir dann eines Abends, nah
der Heimat, einem andern Schiff begegnen, das gleich uns zur
heutigen Stunde, zweifelnd den Geschicken einer langen Seefahrt
zutreibt.

		Groß und schön wird unser Bild an ihm vorüberziehn, und unsere
Stimme wird es majestätisch dunkel grüßen, und von unsern Masten
werden bunte Flaggen wehn und werden leuchtend vor dem Abendhimmel
stehen bleiben, bis wir ihm dann wieder, klein und fern geworden,
in der nördlich trüben Dämmerung entschwunden sind.

		[bookmark: page19] Und
dann wird sich auch hinter uns dieselbe stumme Leere breiten, die
das Herz der Menschen auf dem andern Schiffe schwach und mutlos
macht, daß sie sich vor der unbekannten Lust und Einsamkeit der
Reise grauen und inbrünstig sehnen müssen nach dem Glück und
Frieden der verlorenen Heimat.« [bookmark: page20] [bookmark: page21]

		II. Seegeschöpf
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		Große Ankunft

		Nun ist die Zeit der großen, feierlichen Ankunft da!

		Unablässig tauchen die Gestalten und Gewalten meines neuen
Meergeschicks am Horizont empor, kommen nahe zu mir hin und triften
in verträumtem Abstand, eine nach der andern, heimlich leis in mein
Bewußtsein ein.

		Schon stehn am Himmel rings die ersten, fremden Wolkenzeichen
und bei Nacht das erste, tropische Gestirn.

		Die große Stille kam dazu, der erste, volle Hauch der Hitze und
das flammende Aufblauen in dem reif und schwer gewordenen Schlag
der Wasser.

		Und zu neuer Welle, neuem Wind und Wolkenwunder reihen sich nun
auch die Tiere in den Lüften und im Meer, die Rauchspur ferner
Dampfer und der Segler märchenbunter Schein.

		Da heißt es, wach und schläfrig sein zu guter Stunde, denn das
unfaßbar Geheime ihres Sinns, das Namenlose, das undenklich
überhabene Nichts, aus dem sie alle kommen, und in das sie wieder,
wunderbar hinsterbend, schwinden, läßt sich nimmer mit genauem
Forschen, mit Gewalt und heftigem Begehr erledigen!

		Ich muß sie alle, so wie sie mir nahen, schwinden, wiederkehren,
erst gemach mit Schlaf und Traum [bookmark: page24] belagern, – muß sie aus dem
blendend grellen Trug des Tags in die Geduld und Sanftmut
nächtlichen Erahnens münden lassen, – darf nicht eifern und nicht
fordern, – darf nur leise bittend lauschen und in tiefster Demut
und Verwunderung andächtig harren, bis sich mir allmählich der
verborgene Sinn, – der »Meersinn« aller dieser Dinge wie von selber
offenbart und gibt. [bookmark: page25]

		Wolken

		Wolkenreise

		Einmal vom Schiff, vom Erdenmeer mich trennen, – einmal aus
aller Enge, aller Niederung aufsteigen können in die luftigen Räume
der Passatgewölke, – hinauf, hinüber in das stille, feuchte Reich,
wo alles traumhaft reif und weit und wohl gedeiht!

		Da ist kein Ende, keine Grenze auszudenken: – unerschöpflich
türmt sich Wolke über Wolke, Himmel über Himmel bis ins schwindlig
Hohe, schwindlig Ferne auf.

		Und alles ist im Ueberfluß vorhanden, – jedes dieser bunt
gestalteten Gewölke übertrifft das andere noch an ozeanisch
riesenhaftem Maß, an Freiheit, Kraft und leuchtender Erfüllung.

		Bald sich meidend, bald sich kreuzend und durchsetzend, bald
geschmeidig ineinander überfließend, verstrahlen sie sich rings
durch alle himmlischen Geschosse hin.

		Und mitten in dem wunderbar gebrochenen und zerspaltenen
Wolkengitter, mitten in dem unabsehbar mächtigen Geström von
Treppen, Pfeilern, Säulenhallen klaffen immer wieder Tore, wonnig
weite Fenster auf, durch die das Auge frei bis zu der letzten,
wolkigen Verstrickung und durch sie hindurch, hinaus ins ewige
Jenseits der durchsonnten Himmelssäle schweifen kann!
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Dort drüben brennt das Licht in einfach farbigem Glanz, – in einem
unbegreiflich stofflos lautern Blau und Grün und einem Gelb, so
hell und überirdisch dünn, daß man im Anschaun dieser heitern Kühle
meint, der Himmel selber weite sich und öffne sich und gebe dem
entzückten Blick die letzten, nie geahnten Wunderfernen preis!

		Inbrünstig staun ich in ihr maßlos schimmerndes Gelaß und
wünsche mir die Gabe leiser, labender Verwandlung.

		Und bevor ichs nur gedacht, spür ich schon Schwingen an mir
wachsen, und meine Seele schwebt befreit empor, – zieht aus auf
Abenteuer, – auf wahre Lust- und Forscherreisen nie gekannter
Vogelseligkeit!

		In schwelgendem Ergötzen schwärmt sie durch die himmlisch lichte
Wildnis hin und kostet ihre ganze, feierliche Breite, ihre Höhe und
den Abgrund ihrer unerforschlich bodenlosen Tiefe aus.

		Doch übersättigt und beinah verängstigt von der allzu reichen,
allzu prahlerischen Pracht flieht sie bald wieder weg, besinnt sich
auf sich selbst, steigt höher, immer höher auf und wählt sich
endlich auf den letzten, leeren Wolkenstaffeln droben, – zunächst
der kühlen Einsamkeit des Lichts, – den eigenen, stillen Hort und
Ruhesitz! [bookmark: page27]

		Die Eine

		Hoch in die lichte, abendlich verklärte Luft ragt, einsam
leuchtend, eine Haufenwolke.

		Vor ihrer allzu großen, einzigen Schönheit haben sich die Andern
alle neblig trüb zum Horizont geduckt und hocken wie auf niederm
Schemel unter ihr, mißmutig enge und erloschen, beieinander.

		Nur sie, die Eine, Fremde, – die Schläferin dort oben, – darf
allein ihr Haupt noch in dem goldenen Schein des Tages baden und
sich unerschöpflich wallend, strahlend recken nach dem eigenen,
herrlichen Gesetz!

		Wie aus Marmor und aus Sonnenschaum geschaffen steht sie da und
wandelt sich gemach von einer himmlischen Vision zur andern: – wird
nacheinander Baum und Turm und weiches, schneeiges Gebirg, – und
dehnt und neigt und wiegt sich immer weiter, bis die Nacht
emporkommt und den ganzen, ozeanischen Raum, – Luft, Flut und
niederes Gewölk, – mit ihrem Dunkel schwer und tropisch müd
erfüllt.

		Nur die Eine dauert noch in sie hinüber, und ihr hochgemutes
Prangen geistert aus den Höhen lange noch auf Meer und Schiff
herab. [bookmark: page28]

		Schöne Wolken

		Schöne Wolken schwimmen weithin am atlantischen Himmel.

		Geisterfriedlich wandern ihre Züge durch die luftigen Auen,
wenden sich bald hierhin und bald dorthin oder kehren läßlich ein,
wo es gerade gut zu ruhen und zu wachsen oder zu vergehen
scheint.

		Bisweilen treffen sie sich an auf ihren lichten Gängen, einen
sich zum Schwarme, trennen sich ein wenig und begehren wieder
schweifend zueinander.

		Keine Stunde währt, kein Augenblick, wo sie sich nicht in selig
stillem Drang verzehrten oder aus dem unerschöpften Born der
Himmelsleere neu erschüfen.

		All ihr Wandeln und Verweilen, all ihr Dauern und Vergehn ist
schwebend rein und leicht und sprudelt auf der ewigen Reise nach
den weichen, himmlisch ungefähren Zielen, quellend, schwellend,
unablässig fort. [bookmark: page29]

		Himmlische Begegnung

		Auf windgeschwelltem Fittich segelt eine Wolke, abseits von den
andern, durch den stillen Raum. Noch eben lag ihr möwenblauer
Duftball tief in einen Kranz von Federwölkchen eingelassen, wie ein
schimmernd blasser Stein in seiner Fassung.

		Aber ganz allmählich dehnte sie sich auseinander, schwang sich
über das Geländer und begab sich träumend auf die Wanderschaft.
Unentschlossen streicht sie noch ein Weilchen auf den blauen Pfaden
hin und her, als suche sie nach einem Anlaß, ihren Drang und ihre
Hoheit stattlich zu erweisen.

		Wie von ungefähr trifft sie dabei mit einer Anderen zusammen,
die gleich ihr allein noch durch die Himmelsleere schweift, weicht
behutsam vor ihr aus und bleibt wie in verschlafener Lenkung stille
stehn, bis Jene hoch an ihr vorbeigewallt ist.

		Aber plötzlich wird sie wach und frisch!

		Gebläht von irgend einer hohen Sendung breitet sie die Schwingen
aus, jagt eilends hinter der Entfliehenden einher, erreicht sie in
der Ferne und befiehlt ihr, still zu stehn.

		Gewaltig tritt sie zu der Harrenden heran, vergießt sich ohne
Zögern über sie und sprudelt ganz durch sie hindurch.

		Und wie sie wieder von ihr geht, ist sie so stark und leuchtend
wie zuvor, indessen die Verlassene, noch bebend von der
geisterinnigen Umarmung, blaß und schwer zurückbleibt! [bookmark: page30]

		Leise Botschaft

		Sommerlässig haben sich die Wolken in die schwüle Schweigsamkeit
des Tropenmittags eingebettet.

		Nur noch eine Einzelne geht eifernd zwischen ihnen um und hält
die ganze, schlummernde Gemeinde in gelinder Regung.

		Schwelgend nahe streift sie über ihre Nachbarinnen hin und deckt
sie nacheinander sanft mit ihrem Schein und ihrem guten Schatten
zu.

		Doch rührt sie sie nicht an!

		Sie hält bloß schirmend eine Weile über ihnen still, wie wenn
sie ihnen insgeheim von Wolkensaum zu -saum etwas hinüberreiche, –
irgend eine himmlisch lichte Gabe, die man aus der Erdenferne nicht
mehr deutlich sehen noch begreifen kann, – irgend eine Kraft
vielleicht, wovon die Andre satt und ballig wird, – oder etwas
lösend Weiches, was sie auseinanderrinnen läßt, oder gar nur ein
vertrautes, leises Zeichen, unter dem die Dienende sich scheu
zusammenduckt und der Gebieterin in seliger Betörung eine Strecke
Wegs nachfolgen muß.

		So sucht sie schweifend Eine um die Andre heim und treibt ihr
Spiel und Wesen mit den sanften Wolkenschwestern weiter, bis sich
auch die Letzte willig unter ihrem Anruf ausgegeben und im Raum
vertan hat.

		Aber mitten in der Pilgerfahrt empfängt sie selbst geheime
Botschaft an das Jenseits, macht sich schleunigst auf und fliegt
mit ihr hinüber in die [bookmark: page31] stille, blaue Leere, wo auch sie aus
irgend einem unerklärlich fernen Anlaß plötzlich auseinander rinnt
und schwindet. [bookmark: page32]

		Die Jenseitigen

		Kein Wahn, kein Traum vermag das Herz des einsam Fahrenden mit
kläglicherem Fernweh zu erfüllen, als aus den Schatten abendlicher
Erdenschwere in das Jenseits goldener, verloren ferner
Strahlenwolken schaun zu müssen!

		Unangefochten von dem flüchtigen Lauf der Erdenstunden schwelgen
sie noch ganz allein in spätem, vollem Sonnenschein, verkündend,
daß dort hinten, ratlos fern, noch eine andere Welt gedeiht, in
deren Himmeln Glanz und Weite gilt, wenn es bei uns schon düster
wird und müd und enge.

		Nichts verbindet ihre sonnenüberflossenen Fluren mehr mit unserm
Dämmerkreis, denn frei und lose schwimmen sie in ihrem eigenen,
dünnen Reich und neigen sich vom Rand der Erde weg hinüber in die
ewig lichterfüllten Räume, die nicht mehr zu uns und unserm
irdischen Gelaß gehören.

		Auch sie bewegen sich wohl und verwandeln sich, wie es die nahen
Meergewölke alle tun, jedoch die ungemessene Ferne läßt sie unsern
Blicken reglos ruhn in immer gleich gebenedeitem, stillem Schein,
und die Musik der seligen Weltenleere strömt aus ihrem Glanz
betörend süß und bang zugleich zu uns herein. [bookmark: page33]

		Siebentürme

		Sieben ungeheure Wolkentürme stehen leuchtend in dem kühlen
Türkisgrün der Abenddämmerung.

		Den sieben Felsentürmen gleich, die über einem Alpsee meiner
Heimat ihre Firsten jäh und wild zum Himmel recken, starren sie,
raumgleich gesondert und geballt, aus der gemeinsam nebeltrüben
Niederung ins Hohe, Lichte auf.

		Keiner ist dabei dem Andern völlig gleich, und doch erscheint
auch Keiner nur für sich allein bestätigt, sondern Jeder heischt im
Aufsprung und im steinern schweren Tragen Kraft und Widerhall von
seinen Nachbarn.

		Langsam wallen sie empor und wieder ab, und bleiben doch, gemäß
der strengen Regel ihrer schwingenden Gewalten, in den Tiefen
miteinander zäh verwurzelt und verwuchtet stehn: – drängt Einer
etwas höher über sich hinaus, so schreiten ihm die Andern
unverzüglich in verhaltenem Zeitmaß nach und rücken wieder, einigen
Zwangs, mit ihm zur Tiefe nieder.

		So kann Keiner je dem Zinnenkranz entsteigen und sich gänzlich
von ihm lösen, sondern Alle miteinander bleiben in derselben
siebenfachen Wandlung, siebenfach gebunden und befreit, beisammen
als ein einziger Akkord von starrer, feierlicher, urverschollener
Weise! [bookmark: page34]

		Regen

		Regenbogen

		Im hell besonnten Wolkengarten keimt ein Regenbogen, – nur ein
flüchtiges, buntes Endchen, das nie lange dauert und sich nie zum
vollen Bogen ausreift.

		Leicht erblühend, leicht vergehend, entzündet sich der zarte
Farbenhauch bald hier, bald dort, wandelt, langsam weidend, über
die geschwellten, sommerreifen Wolkentriften hin und gießt sich
manchmal auch als himmlischer Staubbach vom Wolkenrand hinab, um
zaghaft seinen Fuß im dunkeln Strom des Meers zu netzen.

		Schmeichelnd in die Schattenschluchten eingeschlungen oder
feurig frei die höchsten Zinnen überhängend siedelt er von
Wolkenturm zu Turm, die Leere, die sich säumig zwischen ihnen
dehnt, mit seinem Schimmerjoch beschirmend und besegnend.

		Ueberall, wohin sie sich auch wende, ist die süß geschmeidige
Buntheit seines Wandels so unendlich fein, so bebend schwach, daß
sie, – im Sonnengold der Wolke oder im durchsichtig reinen, leeren
Himmelsblau, – beinahe unsichtbar verhaucht.

		Und dennoch hält der zarte Schein erstaunlich lange in den
Lüften aus und rinnt aus seinen unerfindlich linden Quellen, einsam
tröstlich weiter, immer weiter, bis ein rüstiger Dämmerwind
heraufkommt und zuletzt auch seine stille Wunderflamme in den Höhen
löscht. [bookmark: page35]

		Der Meerbaum

		Kurz eh die Nacht kommt, schleichen die Gewölke still nach allen
Seiten auseinander und versickern sich allmählich in ein formlos
graues, glastendes Gespinst.

		Nur eine letzte Wetterwolke bleibt von ihnen, schwer und schwül
verballt, am Himmel stehn.

		Die lagert ihre Wucht trotzig in den weiten, leer gedunsteten
Raum, – die einzige, feste Masse, – riesengroß gestaltet und im
Nachglanz der versunkenen Sonne übermächtig golden strahlend!

		Das gibt ihr etwas feierlich Verlassenes, uralt Gestocktes, grad
als ob sie schon seit allem Weltenanfang in der trüben, traurigen
Oede so gestanden und gewaltet hätte und auch bis an alles Ende
unverrückt in ihr verharren wollte!

		Doch ganz langsam sinkt ihr starker, goldener Schein in eine
seltsam trübe, müde, bronzefarbene Verdunkelung hinein, – in eine
herbstlich ahnungsvolle Glut, die nicht mehr lange dauern kann.

		Und plötzlich stürzt sich auch, zum Zeichen nahen Untergangs,
ein Regenschwall aus ihrer Mitte auf das Meer hinab und heftet sie
mit seinem satten Guß fest an die ozeanische Tiefe an.

		Davon verwandelt sich mit einem Schlag ihr Bild!

		Der starre Wolkenklumpen wird zum Baum, – zum fabelhaften
Wolkenbaum, – im Meere wurzelnd mit dem feuchten Stamm und mit dem
düster glühenden Wipfel in die leeren Himmel langend!

		Nebelhaft beschattet und kaum noch von einem [bookmark: page36] dumpfen, roten Hauch
umglommen bleibt der Stamm still und geschlossen stehn und rührt
sich nicht mehr von der Stelle.

		Doch der Wipfel, der sich auf ihn stützt, löst sich langsam aus
der Erstarrung und beginnt in unruhvollem Drang zu wogen und zu
gären.

		Schwerlaubig wälzt er sich aufs Meer hinab, prallt wiederum
empor und wächst und wächst, als ob er mit der gieren Trübung
seines Dampfs den ganzen, weiten Himmelsraum erobern und erfüllen
wollte!

		Aber während er, – im Wahn, noch größer, noch gewaltiger zu
werden, – sich stets weiter beult und ballt und dehnt, nährt er in
seinem Innern selbst den Keim verderblicher Verödung. Denn
zusehends zehrt der Regenguß an seiner Kraft: – je mehr sich dieser
an dem eigenen Gerausche stärkt und festigt, desto dünner, flauer
wird es innerhalb des Wipfels.

		Schon pufft er allenthalben lose Wolkenbüschel aus dem zähen
Laubverband ins Freie ab, – schon lockert er sich hier und dort, –
schon äugt die blasse Leere unverhüllt durch seine Lücken!

		Aber eh er sich, getrieben von der bösen, innern Blähung, völlig
auflöst und in Nichts verliert, ist es, als wenn den welken
Meerbaum noch einmal vor seinem Ende ein geheimnisvoller Odem müd
durchluftete und sein verdunstendes Gelaub erschauerte: – der Stamm
erbebt, – der Wipfel schwankt, – dann wischt ein letzter,
abendlicher Hauch ihn ganz hinweg! [bookmark: page37]

		Atlantischer Säulenhain

		Ein Regen steht, allein und eigenwillig von den andern
abgetrennt, am Horizont.

		Wie eine Säule ragt sein Guß, aufrecht und stark und schlank vom
Meer zum Firmament empor!

		Als Kapitell trägt er zu Häupten eine wuchtend rund geballte
Wolke und zu Füßen unter sich als Sockel auf der Flut die
farbendunkle Fährte seines Schattens.

		Aber lange bleibt er nicht allein, denn nach und nach fängt es
in vielen, kleinen, von einander unabhängigen Wettern überall zu
regnen an, sodaß, bald nah, bald fern, beinahe jede Wolke ihren
eigenen Pfeiler auf das Meer herniedersendet!

		Die gesellen sich und scharen sich allmählich zu gewaltigen
Toren, köstlich ausgestrahlten Säulenreihen und zu feierlichen,
märchenhaft weitläufigen Tempelhallen.

		Aber niemals schließen sich die Wolkenkapitelle in den Höhen zu
bedrückend schweren Lasten ineinander, – niemals wird es zwischen
ihnen eng und bang im heiligen Gelaß, sondern jede Säule bleibt für
sich allein und hat allzeit so reichlich offenen Himmelsraum um
sich herum, daß überall die Sonnenstrahlen auf die Fluten wie auf
spiegelblanke, heiterfarbige Fließen niederwallen können.

		Durch die lichte, luftige Weile, die sich frei von einem
Säulenschaft zum andern dehnt, verschwärmen sich die Fische und die
Vögel in verzückten, schimmrig fernen Spielereien, und, wenn es
besonders [bookmark: page38] hoch hergeht, zieht gar einmal ein
Regenbogen seine zarte Iris von den Wolkengiebeln zu den ragend
schönen Säulen, zu den Schattensockeln, auf das Meer herab.

		So ist es denn für uns ein sonderbar beglücktes und befreites
Fahren durch die weite, regenbunte Tempellandschaft hin; denn von
der frühsten Morgenstunde bis zum Abend bleiben ihre Tore, ihre
Hallen, ihre Gänge in derselben sanften, zauberhaften Wallung offen
stehen, und kein einziges Mal tritt eines von den Wettern nah an
unsern Reiseweg heran. Sie verstreichen alle nur als weiche,
flüchtige Form- und Farbenscheine so behutsam leisen Bogens fern um
uns herum, daß wir, von ihren Schatten, ihrer Nässe unberührt,
getrost auf sonnigen Fluren unsres Wegs dahinziehn dürfen.

		Kaum, daß etwa einer von den Vögeln, aus dem abgelegenen
Regenreich geschwinden Flugs zu uns herüberstreift, oder daß einmal
ein flimmernd weißes Schaumband, das sich drüben um die dunklen
Säulensockel schlingt, weit über See herglitzernd, bis in unsre
sonnenlichte Fährte langt und so für Augenblicke wenigstens die
beiden von einander abgetrennten Welten inniger zusammenbringt.

		Erst spät am Abend, da ein frischerer Wind aufkommt, rührt
plötzlich den atlantischen Tempelbau die erste, mächtige Erregung
an: –

		die Säulenkapitelle wallen laubig, dunstig auseinander, und die
Pfeiler selber wachsen sich, von Wipfelfülle, Wind und Wandel
schwer verbogen, [bookmark: page39] zu geheim belebten Stämmen eines
wunderwirren, feuchten Wolkenhaines aus.

		Die fangen an, in stürmischer Fahrt den Meerraum zu durchmessen,
und gelangen aus den träumerischen Fernen drohend nah zu uns
herüber.

		Keine einzige Säule springt mehr heil und klar ins Himmlische
empor, kein Tempelsaal, kein Flur verstrahlt sich mehr vor uns in
lichte, unbegrenzte Fernen, sondern immer dichter schließen sich
die Regenstämme aneinander, immer tiefer wallt das Laubgewölk aufs
Meer herab, – und eh die Sonne sinkt, hat uns der Wetterwald von
allen Seiten satt umschlungen und in seinem trüb durchbrausten
Schattenreich ertränkt! [bookmark: page40]

		Landverzückung

		Wo ist auf einmal nur die trauervolle Meeresöde hingeschwunden,
die mein Herz bis gestern noch so bang beklomm, – das Einerlei der
grauen Regenstunden und der stechend scharfe Strahl der Sonne, der
die Wasserlandschaft manchmal so aufdringlich hell und klar
erscheinen ließ?

		Ein Zaubergarten ist daraus geworden, – ein verwunschenes Lust-
und Jagdgefilde meiner Phantasie voll mannigfaltigster,
ergötzlichster Erregung!

		Wo ich hinblick, wandelt sich ja in dem ganzen, weiten Meergelaß
das Flüssige behend zum Festen und das Feste wiederum zu Duft und
holder Feuchtigkeit!

		Gießen sich doch allenthalb die Regen in schaumweicher
Ueppigkeit aus ihren Wolkenkelchen, und ihr unaufhörlich gleitendes
Bewegen flicht allzeit ein Band von zärtlicher Gemeinschaft
zwischen den bewölkten Himmelslanden und dem blauen, wellenklaren
Erdenmeere!

		Wetterböen schreiten, breit und stattlich, über See, –
Lichtschleier sprühen hinter ihnen drein, verstreuen flüchtig ihre
bunten Saaten auf der Flut und schaffen immer wieder unerschöpflich
neue, fliegende Gelände meiner Lust und Sehnsucht, – Inseln von
gewichtiger Farbenmasse, – wahre Schattenkontinente voll breit
hingeflossener, brauner und violenfarbener Dunkelheit.

		Perlgraue Triften dämmern neben ihnen auf, reich geädert und
durchsetzt von tief korallenroten Flammenpfaden [bookmark: page41] und von irgend einem
bunten Rinnsal dünn und rührend zart umsäumt.

		Untiefen tauchen aus den ozeanischen Abgründen auf und färben
über sich die See so hell und so durchsichtig grün, daß ihre Spur
beinah wie lachend reife Sommermatten aus der Ferne heimatlich zu
mir herübergrüßt.

		Doch bald danach versinken sie schon wieder, und da, wo sie eben
weilten, breitet sich von Neuem das gewohnte, stockend schwere Blau
der Meerestiefen aus, das unter Wolkenschatten wie ein eng
gepflügter Acker von merkwürdig rauher, indigodunkler Erde
ruht.

		Goldströme flüssigen Lichts durchwallen langsam seine Gründe,
und geschmeidig braune Bänder drängen zwischen seinen dunklen
Schollen durch, wie Bäche allertiefster, allerklarster Sepia, daß
ich nicht weiß, ob sie vielleicht von Algensäften wirklich so
getränkt sind oder nur im Widerstreit zu Blau und Grün und Violett
ein flüchtiges Farb- und Schattenspiel bedeuten!

		Immer neue Bläuen blühen auf, mit neuen Ufer- oder Inseldämpfen
und mit köstlich buntem, flüchtigem Bach- und Stromgelände.

		Niemals stockt der wundertätige Reigen, – niemals beut er meinen
landverzückten Augen lange Rast und Ruhe, sondern die geliebten
Bilder meines heimatlichen Erdenschauens rinnen alle ineinander
über und verfluten sich am Ende immer wieder, schwindend, in den
ozeanisch weichen Feuchtigkeiten, die kein Bleiben kennen, keine
Festigkeit, kein Maß! [bookmark: page42]

		Lustige Wanderregen

		Wie lustig sind die Tage lichter Wanderregen!

		Welche schöne Kurzweil ists, vom Deck aus wohlgemut in ihre
mannigfache, himmlische Entfaltung schaun zu können!

		Nie ist Langeweile oder müd gestockte Ruh in ihrem Tun, denn
allerlei Wind hält sie durch Morgen, Mittag, Abend hin in steter,
bunt geläufiger Verwandlung.

		Da gibts Regen, welche wandern, und auch Regen, welche einsam
zögernd in der Ferne stille stehen.

		Große Wolken sammeln sich und sättigen sich in lang bewahrtem
Feiern neu mit Naß und buntem Dunkel, und die andern, spielend
klein und kaum dem Blau entschlüpft, vergeuden sich in einem
einzigen, erstaunlich starken Guß im Umsehn bis zur Neige und sind
einen Augenblick danach zu Licht und heiterm Nichts vertan, noch eh
die dunklen Wasserströme, die sie speisten, gänzlich in den Lüften
auseinanderflossen!

		Oft löschen viele Regen miteinander aus, und die, die übrig
bleiben, sammeln sich dafür zu kräftigem Verein und schreiten
stattlich über See zu uns heran.

		Oft säumen sie dabei noch lange in den Höhen, hängen, wagerecht
verstürmt, in braunen oder violetten Strähnen in der Luft, bis
endlich doch der Stärkste unter ihnen Meer und Schiff erreicht.

		Oft wieder kommen sie auch langsam in der Tiefe zu uns her
gekrochen, weit voraus der Herold [bookmark: page43] Wind, – eine lustige, krause Bö, – am
Tauwerk rüttelnd und um alle Kanten sausesingend, – dann, klar blau
und rauh, ein Streifen aufgewühlten Wassers, und gleich hinter ihm
die ölig spiegelglatte Schwelle, drauf der Regen prasselnd
niederspringt!

		Jedoch nicht immer fahren sie aus dumpf beladenem Gewölk
hernieder, sondern irgend eine lichte, kleine Wanderwolke
schleudert im Vorüberstreifen ihren flüchtigen Gruß auf uns
herab.

		Dann laufe ich erquickt im Segen ihres Stroms umher und labe
meine Sinne an der lang entbehrten Kühle, an dem traumig traulichen
Geräusch der Himmelswasser.

		Aber kaum, daß uns für ein paar Augenblicke das ersprießliche
Getöse einhüllt, tut sich hinter ihm schon wiederum die Welt der
freien, hell besonnten Wasserauen auf, die mit der muntern Jagd der
Vögel und der Fische oder dem bedächtigeren Schreiten der
Medusenschwärme neu und doppelt schön bestellt ist! [bookmark: page44]

		Im grossen Regen

		Grosse Wende

		Verdächtig lang hält sich die Morgendämmerung am Himmel auf und
will mit ihrer grellen Buntheit gar nicht der gewohnten Tagesblässe
weichen.

		Blutrote und goldflammende Reflexe tanzen über das glasscharfe
Grün der Flut, die sich nur ab und zu in trägem Wellenrieseln,
untraut zuckend, rührt.

		Etwas wie Föhnspannung durchzittert die Natur, – etwas verhalten
Unheilvolles, dessen Nahen sich mit peinigender Schwüle meinen
Nerven mitteilt!

		Ganz allmählich läßt auch das gewohnte, steife Blasen des
Nordostpassats, der als Gutwetterwind seit vielen Tagen unser
ständiger Begleiter war, im Lauf des Morgens nach, und eh es Mittag
ist, haucht er sich schon in wenigen, flauen Stößen vollends
aus.

		Doch nur minutenlang herrscht dumpfe Stille über uns, dann
prallt von Süden her die erste, grobe Sturmbö brausend gegen unser
Schiff!

		Im selben Augenblicke springen allenthalben weiße Brander auf,
Brechseen poltern an die Back, und klebrige Schaumballen flattern
übers Deck, das mit der Reling, mit den Wanten und dem Mast wie
glutumrissen vor dem glitzrig hellen Himmel auf und nieder
stampft.

		Und nun schiebt sich im Süden eine ungeheure Wolkenwand ganz
langsam aus dem Meer empor: – [bookmark: page45] zuvorderst schwärmen noch ein paar
zersprengte Flackernebel durch die Luft, doch schon die nächsten
Reihen quellen zu stumpf weißen, grauen, taubenblauen Rollen
ineinander, die die formlos zähe, dicht verschlossene Wetterdecke
hinter sich zur Höhe schleppen.

		Dunkler, immer dunkler senken sich die Schatten in sie ein und
setzen ihren Grund mit allertiefstem, lastend schwerem Indigo vom
grünen Strahl der Meeresbreite ab.

		Da kann es sich nicht mehr um schnell versprühte Kühlung
handeln!

		Das bedeutet nicht mehr lichte, lustige Wanderregen!

		Nein, – in allen Fibern spür ich es: – nun kommt die große
Wetterwende, – kommt der erste, schwere Tropenregen über uns!

		Schiff im Wetterglast

		Der ganze Himmel ist vom Sturmgewölk verhüllt.

		Da taucht, gerade vor der tiefsten Wetterfinsternis, ein fremder
Dampfer jäh am Horizont empor.

		Vom föhnigen Glast umflammt steigt er, unheimlich klar und
nackt, mit seinen Einzelheiten nacheinander aus der See: – mit den
fuchsroten Masten, mit dem gelben Schlot, der weißen Brücke und dem
tief geladenen, spiegelnd schwarzen Rumpf, an dem sich ab und zu,
vom schweren Wellengang umbrandet, noch das Scharlachrot der
Bodenfarbe grell entblößt.

		[bookmark: page46] Stumm,
grußlos, wie ein Sinnbild meiner eigenen, bänglichen Erregung,
hastet er an uns vorbei und ist, als wollte er sich vor dem
drohenden Wetterunheil flüchten, schon nach kurzer Zeit
nordostwärts an den andern Horizont gelangt, wo eine schmale
Himmelslücke blendend hell geöffnet blieb.

		Dort sinkt der Dampfer wieder rasch als winzig ferner, schwarzer
Schattenriß ins Meer hinab.

		Nur einen Augenblick lang irrt die zitternd dünne Fahne seines
Rauchs noch durch die leere Luft, dann schließen die
herüberstürmenden Gewölke auch die letzte, lichte Himmelspforte
hinter ihm geheimnisschwer und düster zu.

		Himmlischer Feuerschein

		Knapp, eh der Regen, der unheimlich langsam durch den eng- und
dumpf gewordenen Raum herankriecht, unser Schiff erreicht, flammt
in dem blinden Vorhang seines niederwallenden Geströms ein
Regenbogen auf.

		Nicht als ein leiser, sänftlich bunter Blütenhauch entfaltet
sich sein Wandel, sondern zornigen Sprungs und mit so giftig
scharfem, wildem Schein bricht er hervor, wie wenn von ihm die
Wolken, – ja, die Luft, der Himmel selber brennten!

		Im ersten Anhauch lag sein Flammenstreifen noch ganz flach dem
Meere auf, doch rasend schnell schwang er sich ins Gewölk empor und
reitet nun mit Macht hoch gegen uns heran.

		[bookmark: page47] Und
plötzlich greift er mit den beiden Enden übers Wasser zu uns her,
als wollte er sich rund um uns herum durch Himmel und durch Flut
zum Kreis verschlingen, doch im selben Augenblicke, da der
Feuerring im Meer an unsre Bordwand rührt, huscht in den Lüften
sein gespenstiger Brand, verlöschend, über uns hinweg, und mit ihm
stürzt sich, – krachend wie ein Wasserfall, – in einem einzigen,
furchtbaren Schlag der Regen selbst auf uns herab!

		Wetterbraus

		Ein wildes Tosen, Rauschen, Dröhnen füllt das ganze Schiff bis
in sein Innerstes!

		So dick, so prall geschlossen gießen sich die Regentropfen durch
die Luft herab, daß ich von Vorkant kaum noch bis zur Back hinüber
sehen kann!

		Im Nu ist auch das ganze Ladedeck in einen einzigen, kniehohen
See verwandelt, der im Hin- und Wiederschwanken brausend an die
Bordwand brandet.

		Unaufhörlich schnaubt und pfeift der Sturmwind um die Kanten,
zerrt und rüttelt am Getäu und schmeißt die Segeltücher polternd
auf und nieder.

		Jedes Ding an Bord bekommt davon mit einem Male seine eigene,
sonderbare Stimme, die, zusammenklingend mit den andern, die
chaotische Musik des Sturms vermehrt.

		Ins tausendfache Prickeln, das von all den feuchten Tüchern
niederweht, mischt sich, bald hell, bald [bookmark: page48] dunkel läutend, der gelassene
Glockenklang der großen Tropfen, die sich lang gereiht an allen
Simsen, Leisten, Stangen sammeln.

		Aber über alles braust der Wellen- und der Wetterlärm mit
herrischer Gewalt hinweg!

		Fast drohend dröhnt der rauhe Ruf der Wogen aus dem trüb
gestimmten Wasserrachen auf, – zerreißend jäh trifft Wind- um
Windstoß auf das Schiff, – und doch dringt aus dem wild verworrenen
Choral etwas zu mir herüber, das mich irgendwie verstohlen an die
Heimat mahnt: – ans jauchzende Gestürm des Bergwinds, – an das
träumerische Regenrauschen im Gelaub des Hochwalds oder an den
sanften, sommertrauten Tropfenfall im Garten!

		Regenmeer

		Gleich, als der erste Regen niederprallte, büßten unter seinem
Druck die Wellen ihre ungezähmte Sprungkraft ein und duckten sich
für Augenblicke ängstlich nieder.

		Doch vom scharfen Zugwind aufgepeitscht, erhoben sie sich bald
von Neuem aus dem Grund und reihen sich nun, hoch aufschäumend, in
so sonderbar gleichartigen Ketten aneinander wie die Gipfelgrate
eines strengen, wild verwetterten Gebirgs: – so steil emporgereckt,
so felsenstarr fährt eine Reihe nach der andern aus dem grauen
Nichts heran, – so weiß und schleierdünn wie Nebel- und
Schneeschauer [bookmark: page49] fegt das Gischten über ihre windzerfetzten
Kämme weg!

		Erst spät im Nachmittag läßt Wind und Wasserbrausen etwas
nach.

		Der Schaum versickert langsam auf den Höhen, und die Grate
senken ihre scharfen Zacken wieder in die breit gewordenen, massig
aufgebauschten Wellenrücken ein.

		Immer weiter, tiefer, stiller wird es in den Tälern, – immer
mächtiger entquellen draus die ungeheuerplumpen Kuppelwogen, –
schwer und schaumlos zäh wie flüssiges, trübblaues Glas!

		In ihrem wunderbar gleichmäßig schwanken Schreiten dehnen sich
die Stunden mehr und mehr zu grenzenlosen, schwermutsanften
Einsamkeiten aus.

		Nur leise rauschend strömt der Regen auf die fleckig trübe Flut
herab, in der die letzten Gischtgerinnsel wie zerwühlte, milchig
weiße Linnen langsam niedersinken.

		Lautlos treiben große, regenbogenschimmerige Blasen drüber hin,
und schlummrig sanft, verträumt, wiegt sich die Schaumtracht des
Kielwassers auf und ab.

		So still ist es mit einem Mal rings um mich her geworden, – so
versonnen, friedsam still, als führ ich bloß an irgend einem der
geliebten, traulich trüben Regentage mit dem Rudernachen sänftlich
über meinen heimatlichen See dahin! [bookmark: page50]

		Abendliche Verklärung

		Immer schwerer regnet sich der Meertag ein, – immer dunkler
senken sich die Wetterschatten auf uns nieder, – immer dichter
hängt das Feuchte, Dumpfe, Heiße um uns her!

		Wie findet unser Schiff denn noch im grauen Einerlei den
Weg?

		Wo ist der Raum, – wo ist das Licht, – das traumhaft ferne,
blaue Ziel?

		Da zittert im Gewölk ein Hauch von Regenbogen auf, – ein
Sonnenstrahl durchdringt die Finsternis, und eine Riesenwoge gibt
uns, mächtigen Schwungs, mit einem Mal der freien, unbegrenzten
Welt des Lichts zurück!

		In einem einzigen, jubelnd hellen Klang vereint springt Strahl
und Weite wieder auf das Meer und Schiff herab, und alle Not der
Regenstunden ist vorbei.

		Nur kurze Weile tränen noch die Tropfen glitzernd von den
Tüchern und den Wanten aufs Verdeck herab, dann sind die Planken
und die Brüstung im Umsehen von der frischen Brise trocken, lustig
hell und klar geweht.

		In unabsehbar langen Reihen rollen sich die Wogen aus den
lichten Fernen gegen uns heran, und unser Schiff taucht rauschend
in die blauen Schatten ihrer Täler nieder, – richtet sich empor und
hebt sich wieder, tief beruhigt, zu den wundersam durchklärten
Höhen ihrer Gipfel auf!

		Unschädlich ferne hat sich schon die dumpf geschlossene [bookmark: page51] Masse des
Unwetters hinter uns verzogen und bedroht mit ihrer mürrischen
Gewalt nun andere, unbekannte, nächtlich fremde Gegenden.

		Wir aber treiben, vom Geschwärm der Fische rings umglitzert und
umspielt vom sonnenseligen Schein der Möwenflügel, heil und
friedlich durch den blauen Wellengarten hin, indessen sich am
Himmel über uns warm goldene Gewölke feierlichst zur abendlichen
Prozession zusammenscharen! [bookmark: page52]

		Wellen

		Wellen

		Wohin ich horche und wohin ich schaue, steigt durch Tag und
Nacht das unerschöpflich quellende Gewelle auf, jagt himmelstürmend
in die Höhe und kehrt immer wieder, still und schwer geworden, in
die einige Heimat der gestaltenlosen Tiefe nieder.

		Majestätisch zögernd heben sich die Wogen, eine um die andre,
aus den Gründen, tragen bebend ihre Last empor und sind im Aufstieg
schon beladen mit der ganzen Reife ihrer Hohezeit.

		Und wenn sie oben angelangt sind, halten sie wohl um die Spanne
eines einzigen Augenblicks im Schwingen ein, die Ruhe vor dem
nächsten Niedersturz genießend.

		Doch dann überwuchten, überwölben sie ganz langsam ihre Kuppeln,
neigen sich zutal und schlagen wieder, wundersam begnadet mit
Erfüllung, in die Tiefe nieder, wo sich ihre Nachbarinnen schon zum
nächsten, schwellenden Beginnen wenden!

		Wenn auch eine Jede unter ihnen anders ist, und Keine in Vergehn
und Wiederkunft der nächsten völlig gleicht, sind Alle miteinander
doch im selben Rang gehalten, – sind gleich reif und stark und
schön, – und reisen hallend, strahlend, – Welle hinter Welle, –
Schaum auf Schaum, – im immer gleichen, unermüdlich steifen,
königlichen Prangen durch die Ewigkeit dahin! [bookmark: page53]

		Vögel

		Das Vogelwölkchen

		Ein Regenwölkchen, licht und bunt gefärbt, treibt sich
gelangweilt durch die sonnige Mittagsstille hin. Bald hier, bald
dort läßt es den sanften Schleier seiner Tropfen lockend auf das
Meer herniederwallen, ohne sich zum Bleiben zu entscheiden und sich
sattsam zu vergießen.

		Da hebt sich unvermutet ein Geschwärm hell schreiender Vögel von
der bunten Wasserweide auf und schwebt in weitem Bogen eilends nach
dem Ort des Regens hin.

		Dort lassen sich die Einen wieder auf die Fluten nieder, grad
als wollten sie in ihren feuchten Schattenfluren irgend etwas jagen
oder fischen, – doch die Andern schrauben sich empor und kreisen
vor der Wolke so beständig hin und her, wie wenn sie sie in
ungeheurem Umgang rings umflöchten!

		Ganz allmählich löscht die Ferne ihre Einzelheiten aus und
mischt das zwinkernde Gefuchtel ihrer unzählbaren Schwingen immer
dichter in die Wolkendämpfe ein, bis endlich Beide, – der lebendige
Zufall ihres Fliegens und die linde Ohnmacht des verwallenden
Gewölks, – berückend innig ineinander liegen.

		Doch nicht lange dauert ihre himmlische Vereinigung, denn bald
löst sich das Wölkchen wieder aus [bookmark: page54] dem Spiel, verdehnt sich und versiegt und
wird zu Luft und Duft und weicher, blauer Schattigkeit.

		Die Vögel aber überdauern sein Geschick und bleiben gültig in
der leeren Luft kraft ihres andern, erdgebundeneren Seins!

		Geruhig kreisen sie noch kurze Zeit im Trüben der verwichenen
Wolkenstatt, – dann teilen sie, unschlüssigen Gehabens ihre Schar
und ziehen ab in langen, dunklen Triften, – hierhin und dorthinaus,
– nach irgend einem andern, gleich vergänglichen, gleich wahnhaft
unbestimmten Ort der ozeanischen Stille. [bookmark: page55]

		Morgengruss

		Aus lichten Morgenträumen holt mich ein merkwürdiges Rauschen in
den wachen Tag.

		Viel leiser, aber schärfer und auch etwas näher klingts als der
gewohnte Lärm des Wellengischts.

		Es ist ein Flüstern und ein Blasen, – so verlockend fremd und
frisch und festlich froh, wie wenn der Wind in knisternd dünnen
Seidenfahnen wühlte!

		Voller Neugier späh ich nach den Fenstern hin, von denen mir der
Ton zu kommen schien, doch nur das klare, wolkenlose Blau des
Morgenhimmels füllt ihr Rund.

		Enttäuscht will ich mich drum zum Weiterschlummern niederlegen,
als mich nochmals, stark und deutlich, das geheimnisvolle Blasen
anruft, und nun seh ich plötzlich in dem Rahmen meines einen
Fensters eine große, weiße Möwe schweben!

		Unbeweglich hängt sie in den Zauberangeln ihres Flugs und bringt
es doch auf irgend eine wunderbare Art zustande, daß ihr Bild nie
aus der Rundung meines Fensters weicht.

		Nur ab und zu tut sie langsam und mit prachtvollem Nachdruck
einen tiefen Flügelschlag voran.

		Dann tönt aus ihrem Fittich jedesmal das feine, flüsternde
Geräusch, das mich vorhin aus meinem Schlaf erweckte!

		Ganz behutsam geh ich auf den Vogel zu, doch wie er mich
gewahrt, schrickt er zusammen, schreit aus vollen Kräften sein wild
klirrendes »Kai – Kai«, [bookmark: page56] und wirft sich augenblicklich, jähen Schwungs,
herum.

		Und ehe ich am Fenster angelangt bin, um ihm nachzuschaun,
schwebt er schon wieder, weit, weit von mir weg, auf seinen
eigenen, fremden Pfaden durch das blaue Weltall des atlantischen
Morgens hin. [bookmark: page57]

		Einsames Spiel

		In heißer Mittagstunde stehe ich allein an Deck und schaue
träumend in den dunstigen Raum hinaus, wo einsam nah bei mir ein
stiller, leuchtend großer Möwenvogel schwebt.

		So niedrig weilt er neben mir, daß ich noch über ihn hinaus ein
Band vom fernen Blau des Meereshorizontes sehen kann.

		Doch manchmal ist er, ohne daß ich wüßte, wie es eigentlich
geschah, mit einem Male aus der Wasserbläue in den lichtem
Himmelsgrund hinaufgetaucht.

		Mag sein, daß es ein kaum fühlbares Niedersinken meines Schiffes
war, das ihn nur scheinbar etwas in die Lüfte hob, – mag sein, daß
ihn ein warmer Windhauch oder auch sein eigener, leiser Wille
wirklich höher trug, – für mich ist es nichts Anderes, als ob ihn
jedesmal der sanfte Nachdruck meines Wünschens ganz allein
emporgehoben hätte, – grade so, wie wenn man etwa eine Blume oder
einen seltenen Kristall oder sonst ein köstliches, geliebtes Ding
zur Höhe hält, um zu erproben, ob sein Bild ein schön gewandelt
anderes sei, sobald es nur vom reinen Blau des Himmels rings
umflossen werde!

		Aber ehe ich dies recht entscheiden kann, ist seine strahlende
Gestalt schon vor den dunkel prunkenden Meerplan zurückgekehrt, wo
er geruhig weitertriftet, bis ihn irgend ein gelindes Regen wieder
über mich erhöht.

		[bookmark: page58] Wie viel
Beglückung, wie viel müd versonnenes Entsagen liegt für mich darin,
so mit dem Vogel in der Luft einsam zu spielen und dabei nie recht
zu wissen: – spiel ich eigentlich mit ihm? – Spielt er mit mir?

		Oder sind wir alle Beide nur ein Spielzeug der Unendlichkeit,
die uns ungefragt, in steter, leise währender Verwandlung auf und
nieder trägt? [bookmark: page59]

		Stille Zwiesprache

		Eine Möwe streicht, knapp über Reling, neben mir dahin, – so
satt am Schiffe, daß sie mit der Spitze ihres einen Flügels fast
die Bordwand streift.

		Vom vollen Sonnenlichte übergossen strahlt ihr Schnabel in hell
goldener Klarheit, und der schmale Schmuckring um die Augen samt
den Füßen, die bisweilen aus den Federn tauchen, um die Schwimmhaut
zwischen den bekrallten Zehen lässig auszuspreizen, leuchten tief
korallenrot.

		Wie ist sie nah! – Wie ist sie schön!

		Wie ruhsam bauschen sich die Schwingen im gelassenen Flug!

		Wie köstlich lauter spiegelt sich der blaue Widerschein des
Wassers unter ihrer Wölbung und im reinen Weiß der Brust!

		Wenn ich doch mit ihr sprechen, sie mit Fragen und Geheiß
bestürmen könnte, daß sie Antwort geben müßte auf die Inbrunst
meines unvernünftigen Verlangens!

		Immerfort schau ich zu ihr hinüber und rufe sie mit zärtlich
leisen Namen an.

		Doch ungerührt zielt sie mit Schnabel und mit Aug ins Ferne,
Leere vor sich hin und achtet meiner nicht.

		Hört sie mich wirklich nicht? – Spürt sie mich nicht?

		Weiß sie denn gar nichts von der drängenden Gemeinschaft unserer
Herzen in der uferlos verwogten Meer- und Himmelsöde?

		[bookmark: page60] Zögernd
und mit innig bittender Gebärde streck ich meine Hand nach ihr
hinaus, doch ohne Regung in den Schwingen weicht sie sacht vor
meiner menschlichen Gewalt zurück.

		Nur in dem Scheine ihrer Augen wähne ich ein Glitzern, ein ganz
fernes, flüchtiges Aufblitzen, wie zum Zeichen, daß sie mich wohl
weiß und auf die Spanne meines Armes achtet!

		Denn im Augenblick, da meine Hand, betrübt ob des nutzlosen
Unterfangens, wieder niedersinkt, kehrt auch die Möwe unverweilt an
ihren alten Platz zurück.

		Nun erst dreht sie den Kopf nach mir und schaut mir ins Gesicht
und auf die Hände, um zu sehn, was ich wohl weiter dächte und im
Schilde führte.

		Und nachdem sie sich hierüber lang genug beraten, hält sie
wieder unverwandt geradeaus und leidet mich fortan getrost an ihrer
Seite.

		Aber was mags dann nur sein, das sie so nah zu mir und meinem
Schiffe drängt?

		Nichts weiter wohl, als daß sie eine kleine Weile in der
Grenzenlosigkeit des Meeres unsere wunderlich beschränkte Nähe
spüren möchte: – sie möchte einfach bei mir sein, – ganz nahe, nahe
bei mir sein!

		Denn dieses bleibt für uns die einzige Gemeinschaft in der
Urverlassenheit des Ozeans: –

		Wir sind uns nah, – doch Keiner rührt den Andern an.

		[bookmark: page61] Sie
schwebt und fliegt, – ich fahre schwer dahin.

		Ihr Auge strahlt, – mein Herz staunt still und beugt sich
schweigend vor dem dunklen, rätselhaften Walten, das uns also ewig
trennt und eint! [bookmark: page62]

		Fünf Möwen

		Fünf Möwen fliegen stumm und unbeweglich neben uns einher: –
schneeweiße, schöne, starke Vögel.

		Seit dem frühsten Morgen schon verweilen sie genau am selben
Platz und halten immerwährend gleiche Fahrt mit uns.

		Nur wenn sie allesamt einmal derselbe, leise Lufthauch anrührt
und gleich wieder freigibt, wehen sie vielleicht ein wenig weiter
von uns weg und sinken danach, gleichgesinnt, an ihre alten Plätze
hin, an denen sie wie in geheimer Bannung unser Schiff begleiten
müssen: – stets der Eine mit dem etwas dunkler gelb gefärbten
Schnabel vornean und die vier Uebrigen, in unverändert gleicher
Ordnung, gleichem Abstand, hinter ihrem Führer drein.

		Keiner unterscheidet sich sonst in der Tracht und Größe
wesentlich vom Andern.

		Keiner tut etwas für sich allein, sondern starr und leuchtend
wie ein Sternbild stehn sie über mir im blauen Raum, als ob sie
schon seit ewig dort verharrten!

		Keine Störung bringt sie aus der Fassung, – nicht das funkelnde
Gerät des Wachmanns auf der Brücke, – nicht das ungeschlachte
Handwerk der Matrosen auf den Decks!

		Sie schrecken nicht vor dem wild prasselnden Getös der
Kohlenschlacken auf und sehen sich nicht einmal um, wenn mit dem
Küchenabfall hie und da ein fetter Brocken über Bord geworfen
wird!

		[bookmark: page63] Sie haben
wohl ganz Anderes im Sinn: – sie fliegen einfach! Sie sind da!

		So stell ich es mir vor, denn etwas Anderes kann ich nicht an
ihrer kühlen, fremden Stätigkeit erkennen!

		Reglos, schweigend, treiben sie einher, – und ihre Miene
wechselt nicht.

		Immer gleich strahlt Aug und Schnabel, – immer gleich spannt
sich das Doppelsegel ihrer Schwingen.

		Nur ganz selten rühren sie einmal die Flügel wie zu einem
schwelgend tiefen, vollen Atemholen.

		Doch dann feiern sie gemeinsam wieder lange Zeit in ihrem
unbewegten Schweifen und sind nichts mehr als verträumtes Gleiten,
Glanz und heile, lichte Schönheit!

		Von dem Einen zu dem Andern frägt mein Staunen und berauscht,
beglückt sich an der Wonne ihrer Schnäbel, ihrer Schwingen, bis es
endlich Sättigung und Frieden in dem über Alles köstlichen,
ruhseligen Glanze ihrer Augen findet.

		Denn die blicken nicht so eng und so versponnen von der Mühsal
eitlen Grübelns wie die unsern, sondern sie sind hell und herrlich
aufgetan wie Fenster, daß das Bild der Welt durch sie hindurch,
unverstellt und lauter, in die luftig dünne Weile ihrer Vogelseele
wehen kann!

		Unsäglich rätselhafte Klarheit muß dort drinnen wohnen, – eine
Weite, die nach allen Seiten ungemessen auseinanderrinnt wie
grenzenlos gereihte Säulenhallen, – wie Wellenrollen und wie
Wolkenströme, [bookmark: page64] – wie der dünne, reine, ewige Weltenäther
selbst!

		Ueber alle Meere, über alle Himmel hin, – von Auge zu Auge, –
von Schwinge zu Schwinge spannt sich diese Seele!

		O leichte, lichte Auflösung und Stille, so in Abertausenden von
gleichen Augen, gleichen Schwingen seine eigene Regung zu
genießen!

		O traumhaft schöne Lust und Einfalt, so zu fliegen! [bookmark: page65]

		Die Vogelinsel

		Vögel, die vorüberfliegen

		Aus schwindlig fernen Abendbreiten, wo sich Meer und Himmel ohne
Unterschied in Eins verglitzern, stäuben sie als zwinkernd feine
Licht- und Schattenflöckchen auf, – stürmen wachsend durch den
leeren Raum heran, die Ferne mit den gierigen Flügelschlägen
fressend, – gliedern sich in Rumpf und Schwinge, Kopf und Aug und
Schnabel, – werden Vogel, – werden Wesen, – werden reißend
schnelles, unzählbares Fluggespenst!

		Schon gellt, vom knurrenden Braus der Flügel unterdunkelt, das
Schellen ihrer Stimmen wild und fremd zu unserm Schiff, – schon
sind die Ersten, Schnellsten da, – schon sind sie wieder weg, – und
nun wälzt sich, in ungeheurem, stundenlangem Nachdrang, das gesamte
abenteuerliche Heer der Vögel – Schwarm an Schwarm und Rotte hinter
Rotte, – unabsehbar über uns dahin, bis von dem Aufruhr der
begehrlich lauten Stimmen und vom brausenden Verkehr der Fittiche
der ganze, weite Abendraum getrübt und dumpf durchwettert ist!

		Doch plötzlich wird der Himmel wieder blaß und rein und still
von ihnen, und der schaurige Vorüberzug verdonnert und verrollt
sich wieder spurlos in der Ferne.

		Denn kein Einziger der Tausende und Abertausende von Vögeln, die
an mir vorüberfliegen, mag es leiden, [bookmark: page66] daß ich ihm auf seiner Fahrt begegne, –
Keiner gönnt sich bei mir einen Augenblick der Ruhe oder sonst ein
Zeichen weilenden Vertrauens, sondern wenn sie über Bord auftauchen
und mich unverhofft so nahe neben sich gewahren, entsetzen sie sich
jählings über meine Art, schleudern sich mit einem gellen Schrei
und Flügelschlag herum, kröpfen ärgerlich den Hals und schnellen
ihn gleich wieder mit solch blitzgeschwinder, spukhaft drohender
Verrenkung vor, als ob sie im Vorübersausen boshaft nach mir
schnappen wollten!

		Doch vielleicht ist die unheimliche Gestikulation nichts weiter
als ein Wink aus der Bedrängnis ihrer maßlos überraschten
Vogelseele, – ist vielleicht nichts Anderes als eine Art gespenstig
alten Grüßens, – ist ein längst verschollener Brauch aus jener
Zeit, wo sich noch Mensch und Tier und jegliches Gewächs, – Luft,
Flut und Schlamm, – gleichgültig nah und freundlich waren.

		Doch weil mich schon Aeonen erdenhafter Lenkung von den frei
beflügelten Gesellen in den Lüften trennen, kann ich ihren Gruß
nicht mehr begreifen und entgegnen: – ich erschrecke vor dem
Anschrei ihrer Stimmen, vor der feindlichen Gesittung ihres
Flügelschlags und vor der Dämonie des bösen Blicks, der mich aus
ihrem unbewegten, fahlen Flaumgesicht beglotzt, und bleibe stumm
und scheu im Zweifel jemals wiederkehrender Verständigung!

		 

		Wie eine einzige, geheimnisvolle Wolke, wie ein Ungewitter von
Geflügel und Geschrei sind sie dahergekommen, [bookmark: page67] haben mir mein Licht getrübt
und meinen Sinn verwirrt, und sind auf einmal, alle miteinander,
wieder fortgebraust, – ostwärts hinaus, – hinüber in die
nächtlichen Gedünste, hinter denen, irgendwo verborgen, ihre
Vogelinsel liegen mag!

		Inselereignis

		Drei Felsenzacken, furchtbar jäh und glatt, – und Grate, die in
sonderbarer Gleichung zwischen ihnen auf- und niederschwingen, –
dazu ein vierter, ungeheurer Klotz, – allein und abgesprengt als
prunkendes Stirndiadem nach Norden weisend: – so erscheint Sankt
Pauls Rock im Atlantischen Ozean!

		Wie ein zerborstener Kronreif liegt die Insel in der namenlosen
Einsamkeit der Flut, – der letzte Ueberrest von einem riesigen
Vulkan, der flammenbrausend einst vom Meerabgrund emporstieg, wuchs
und wuchs und wieder niedersank, erlosch, ertrank, – undenkbar
lange Zeit, bevor die ersten Menschen ihre Schiffe bauten.

		Nun ragt sie übers Wasser, – eine alt und still gewordene Ruine,
– ein zerfetzter Klippenkranz, – ein Riff, – ein Nichts!

		Von keinem Quell erfrischt, von keinem Grün benutzt, – von
Brandung rings umdonnert und von Haien wild umschwärmt, ist sie den
Vögeln nur ein felsiges Genist und allen Schiffern nur ein scheu
gemiedenes Zeichen auf dem langen Weg, der sie vom einen fernen
Land zum andern bringt.

		[bookmark: page68] Denn
Keiner, der an ihr vorüberfährt, hält an, um sie in Muße zu
beschauen, zu umkreisen oder gar das unnütz wilde Wagnis einer
Landung auf ihr zu bestehen, – Keiner sieht von ihr mehr als die
eine starre, tote Felsenmauer und den Schwung der Grate, – Keiner
weiß, wohin sich wohl rückwärts ihr Klippenwuchs verliert, wohin
die Welle mündet, die am niedern Riff emporleckt und schwer
nickend, schlummrig, über die ertrunkene Felsenschwelle in ein
rätselhaft verborgenes Jenseits fließt!

		Verschleiert und verschwemmt vom geisterhaften Hauch der
Vogelwolke, die beständig vor ihr auf und nieder schaukelt, taucht
das Bild der Insel aus der Flut empor, schwebt still vorüber und
entschwindet wieder, – stumm und unerkannt und ohne jegliche
Verheißung für das Menschenvolk.

		 

		Sankt Pauls Rock, – ewig starrendes Geheimnis in der schlaffen
Dehnung der Gewässer, – du verwaiste Krone, – Einsaminsel in der
Weltverlorenheit der Reise!

		Vogelgeheimnis

		Auf Tausende von Meilen ist die Felseninsel den Seevögeln
einziger Horst und Abendsitz.

		Gratauf, gratab auf den zerfressenen Kämmen, – in jeder
Felsennische und auf all den glatten Simsen des lotrecht
zerklüfteten Gesteins seh ich sie hocken in verworren buckligem
Gedräng, und nirgends ist [bookmark: page69] ein offener Platz, ein Winkel mehr, den sie
nicht längst schon unter sich verteilt, bestritten und besiedelt
hätten!

		Da ist fürwahr kein Aufenthalt für Menschen, ist kein Ziel und
keine Hoffnung, wo allein die starken, wilden Fluggeschöpfe Herr
und Meister sind!

		Bespäht von ihren allzu hellen, zwiegesichtigen Blicken und
bespien vom Unrat ihrer eklen Mahlzeit müßte sich der Gast
verachtet und verloren fühlen.

		Der erhitzte Dunst des Guanos würde seinen Atem würgen, und der
Schrei, der polternd schwere Wurf der Flügel seinem Herzen Mut und
Schlummer rauben.

		Und doch, – was für ein Wohnen wäre es einmal dort drüben auf
dem kahlen, toten Felseiland, – in nächster Nachbarschaft der
zahllos überlegenen Vögel!

		Welche Angst und Pracht in sturmdurchtosten Nächten!

		Welches letzte, einsamste Versinken in der stummen Glut des
Meermittags!

		Nackt allerdings und wehrlos müßte man bei ihnen hausen und
abschwören alle Eitelkeit des Menschenwillens. Stund um Stunde
müßte man reglos ins ozeanische Nichts hinüberstarren, – müßte in
verhaltener Ahnung dessen, was die Andern treibt, in höckeriger
Unruh auf- und niedertreten, – müßte kreischen, müßte jaulen, wenn
sich die gestrengen Mütter mit den Jungen zur Belehrung scharen,
und dann wieder schweigend lauschen, wenn die Vogelgreise [bookmark: page70] zur
allnächtlichen Beratung schreiten, und am Ende gar mit überzeugter
Lust und Wucht die Arme wirbelnd spreiten, um, gemeinsam mit den
Andern, sich vom sichern Steingesimse in die Luft hinaus zu
schwingen.

		Doch dann würde es vielleicht gelingen, daß man von den Vögeln
mancherlei erführe, was sonst aus der Menschenferne dumpf verborgen
bleibt: – seltsame, fremde Kunde von dem Griesgram und der Kühle
ihres ziellos steten Blickens, – von den dunklen Gründen ihres
Schreis bei Tag und Nacht, – vom irren Rätsel ihrer Unzahl und der
Gabe nie erschöpfter Fruchtbarkeit und auch vom Zwang der ewig
gleichen, ungefragten Wiederkehr!

		Und jedes winzige Geheimnis, das man solchermaßen ihrer
Vogeldumpfheit abgelistet hätte, wäre gut zur Rückkehr in die
erste, ferne Heimat, – in die erste, stumme Feier aller
Kreatur.

		Ganz, ganz allmählich würde man dann wie die Vögel sein und über
ihre Art hinweg, – von Tag zu Tag, – von Nacht zu Nacht, – in immer
tiefern Schlaf versinken, – würde nur noch brüten, nur noch
glotzen, und am Ende selbst zur Insel werden, – zu dem
Ewigstillesein und Harren des Gesteins, das sich vielleicht erst in
den letzten, spätsten Erdenstunden noch einmal verwandeln und
verjüngen darf! [bookmark: page71]

		Fische und Medusen

		Fisch, – Vogel, – Mensch

		Ihr draußen in der Luft und ihr im Meer, – ihr Vögel und ihr
Fische, – ach, wie seid ihr fremd und frei!

		In dunkler Wasserschwere steigt ihr willig auf und ab, und in
den Himmeln schwebt ihr wolkenlicht und los, wohin euch immer Wind
und Wünsche locken.

		Aber wir auf unserm Schiffe sind nicht Vogel und nicht
Fisch!

		Wir fahren zwischen Luft und Wasser zäh dahin und können uns in
keins von beiden heben oder senken, – keins wird uns zur Heimat,
keins zur Ruh.

		Ihr Freie, Fremde, Glückliche!

		Wär ich doch bei der Schöpfung einer von den eurigen
geblieben!

		Die gesamte blaue Meeresweite wäre dann noch heute meine Weide
und mein Nest, darein ich jederzeit mich bergen könnte, um gleich
euch nach Lust und Not die offene Welt mit dem verschwiegenen,
feuchten Schattenreich der Tiefe zu vertauschen! [bookmark: page72]

		Fliegende Fische

		Die fliegenden Fische, – ob sie nahe oder ferne, – einzeln oder
scharenweise über See hinschwärmen, dünken mich nicht halb so ernst
zu nehmen wie die Vögel!

		Wenn sie auch bisweilen mit den strahlend weiten Augen und
bewehrt mit ihren mächtigen Sichelschwingen fast wie echte, rechte
Meeresvögel, reißend schnell und wild, die Luft durchfliegen, spüre
ich in ihnen doch niemals die gleiche, dunkle, seelische
Gemeinschaft, die mich mit den Vögeln stets vereint.

		Sie sind für mich bloß Sachen, – einfältig lichte, lustige
Spielsachen meiner Meeresphantasie, die mich in Eile und in Glanz
auf meinem Reiseweg umgaukeln!

		Ich lieb sie einfach, und ich möcht sie gerne haschen, – so wie
man als Kind in flüchtiger Neugier nach den Schmetterlingen greift,
um das Geheimnis ihres Dufts und ihres himmlisch bunten Schimmers
zu erlangen.

		Sinds denn überhaupt noch »Fische«, wenn sie so, zu Hunderten
gedrängt, fast formlos farbenduftig durch die feuchten Fernen
hauchen?

		Sinds nur bunte, ozeanische Mückenschwärme oder einfach zarte,
meerhaft unbeseelte Blumendinge, die in reichen Schwaden, wie der
Wurf der Körner aus des Sämanns Hand, sanft oder feierlich aufs
Wasser niederwallen?

		[bookmark: page73] Schön
sind sie auf jeden Fall und unerklärlich fremd und anders als ich
selbst!

		Denn alles ist an ihnen so geschliffen blank und steif
gestaltet, – starr wie ein Kristall, – und dabei doch voll
wunderbarer, schillernder Geschmeidigkeit.

		Wenn sie in halber Fahrt ganz nah ans Schiff gelangen und mit
ihm ein Weilchen gleiche Richtung halten, kann ich jede Einzelheit
an ihnen sehen und sattsam betrachten: – das hell messinggelbe und
oft feuerrot durchflammte Auge und das Maul, das in den Lüften
schöpfend auf und zu klappt, – den geheimen, lebenswarmen Purpur in
den Kiementaschen, – das Gespann der drachenartig ausgespreizten
Schwingen und den flinken Schwanz mit der glaslautern, breiten
Steuerflosse.

		Dann erscheinen mir die Farben ihrer Haut bald hart und kalt,
bald schmiegsam weich und warm bestellt, denn blendend sticht bei
einigen das Weiß des Bauchs vom Lackbraun und vom Schwarz des
Rückens ab, – bei andern läuft es sanft verschwommen über in ein
schlummeriges Perlenblau, und überdies sind sie noch ringsherum von
zartem, spiegelnd nassem Schmelz begossen und hell grünlich, rot
und gelb und violett umflimmert von dem allerschönsten
Regenbogenschein.

		Wie könnte ich mir da noch einen lustigeren Zeitvertreib
ausdenken, als vom Bordrand in den morgenfrischen Raum zu schauen
und zu raten, wo die sonderbaren Luft- und Wassersegler aus der
Flut aufflitzen mögen, – wo sie wieder niedertauchen, und [bookmark: page74] wie lange wohl
das nächste Mal ihr Schweben dauert; – brechen sie doch immer da,
wo man sie grade nicht erwartet hatte, unvermutet aus dem blauen
Hinterhalt hervor und schießen wie ein Bündel Pfeile, reich und
bunt bewimpert, durch die luftige Welt dahin!

		Die Kleinsten unter ihnen kommen ganz geräuschlos hoch, – die
Größten aber, die oft über zwei Handlängen messen, fahren wie ein
prasselndes Gewitter aus der Flut empor und steuern ihr
beträchtliches Gefährt mit großer Kraft, laut surrend, durch die
Lüfte, – gehn einmal im Gleitflug wieder in die Tiefe nieder, um
mit ein paar hastigen Flügelschlägen neuen Antrieb für die
Weiterfahrt zu schöpfen, oder setzen gar einmal in kühnem Sprung
quer über unser Vordeck weg.

		Zumeist ist ihre Reise allerdings nur kurz und dauert kaum von
einem Wellenkamm zum andern, aber manchmal gehts auch über Strecken
von wohl hundert und zweihundert Metern frei dahin, wobei ihr Flug
so sausend schnell sein kann, daß sie das Schiff in wenigen
Augenblicken überholen!

		Nur wenn ihnen die Raubmöwen einmal allzunahe auf den Leib
gerückt sind, stürzen sie sich plötzlich und kopfüber flüchtend in
die Flut.

		Dann bleibt es eine Weile still ringsum, und nichts verrät mehr,
daß sie unter der beschützenden Meerdecke heimlich weiter treiben,
jeden Augenblick bereit, sich wieder in die Luft
emporzuschnellen.

		Und all dies, – das Tauchen und der Flug, – vollzieht sich
leicht und unbekümmert wie aus lauter [bookmark: page75] Spiel und Gaukelei; denn wenn dann
wieder ihre Zeit gekommen ist, und nirgends mehr Gefahren für sie
drohen, sprossen sie von neuem weithin aus der ozeanischen Flur,
wie Unkraut neckisch bunt und rasch verblühend auf.

		Ja, – sie sind wirklich nicht so ernst zu nehmen wie die
Vögel!

		Eine andere, fremde Seele haust in ihnen, – ein ganz anderes,
gleichgültigeres Los!

		Denn ihre Augen, die sie allezeit sperrangelweit aufreißen,
glotzen ungezielt und teilnahmslos ins Ferne, wie durch eine
Brille, die das Blicken glitzrig scharf und leer zugleich
gestaltet.

		Nichts vom zornigen Willen und nichts von der abgeklärten,
weisen Ruh des Vogelauges ist in ihrem Schauen, sondern alles, was
ich in der Eile des Vorüberflugs darin erraten kann, ist nur die
leidlos überlegene Kühle ihres ganzen Wesens und vielleicht darüber
noch ein Fünkchen von verzücktem Schmachten und Begehren nach dem
ewig wohlen, nimmersatten Glück des Auf- und Niedertauchens
zwischen Luft und Flut! [bookmark: page76]

		Segelmedusen

		Im schwülen Schweigen des atlantischen Mittags, da kein Fisch
mehr aus der Flut auftaucht, und keine Vogelschwinge über der
einöden Bläue hängt, regt es sich plötzlich in den westlich fernen
Breiten und kommt, leise schaukelnd, über See dahergeschwommen: –
ein ganz lichtes, lockeres Geschwader märchenbunter, märchenzarter,
winziger Blumenschiffe!

		Das sind die Segelschwärme der Medusen, – jener Quallenarten,
die, halb Tier, halb Pflanze, in unzähligen Scharen durch die
Tropenmeere ziehn!

		Man sagt, sie reisen mit den steten Winden und den Wasserströmen
ohne Unterbruch von einer Festlandküste pendelnd immerfort zur
andern, und dann wiederum zurück, und rasten nie.

		Und wirklich triften sie nun Stunde um Stunde langsam von den
westlichen Gewässern nach den östlichen hinüber: – bald nur
spärlich in verdehnten Zwischenräumen, daß man zählen kann, wie
eins ums andre sachte aus der Ferne ankommt und vorüberzieht, –
bald in kleinen Nestern fruchtbar enge beieinander.

		Aber nie sind sie so satt beisammen, daß sie sich berührten und
dabei die zarten Wurzelfäden unheilsam verwirrten, – und auch nie
so weit zerstreut, daß sie sich ganz verlören und ein Einzelnes von
ihrer einigen Bahn abseits ins Leere irren ließen, wo es in der
Oede des Alleinseins ratlos untergehen müßte, – sondern ein
geheimer Sinn trennt sie und [bookmark: page77] eint sie allesamt in wohlbestimmtem Abstand
und geleitet sie in meerverschwommener Ferne stumm und
unbegreiflich fremd an mir vorüber.

		 

		Nie zuvor sah ich ein anderes Ding so unerschöpflich bunt, so
reich und weich, so wogenhaft geschmeidig über See hingleiten wie
die Segelblasen der Medusen!

		Alles, was an diesen pflanzenhaften Tieren zur Empfindung und
zur Wehr, zum Nahrungschaffen und zur Fortpflanzung zu dienen hat,
– all dieses torklige, verschlungene Gewächs der Gallertbänder und
Polypenarme, – ist geheimnisvoll und blaß verquollen in die
Wassertiefe eingesenkt und rings umschauert von der trüblich roten
Wolke seiner Nesselfasern.

		Nur die leeren Blasenkämme heben sich frei aus dem Wellengrund
ans Licht empor, als richtige, kleine Segel, die im Winde bald
gerefft, bald prangend ausgespannt getragen werden können.

		Eng gekräuselt sind die Einen oder aufgelockt wie überreife
Hyazinthendolden, und die Andern strotzend prall und nur am Rand
ein wenig eingewulstet, – grad wie herrliche, halb offene
Tulpenkelche, die in allen Regenbogenfarben schillern, – weinrot,
violett und gelb und seltsam bläulich grün!

		Vielleicht sind sie bis in ihr Innerstes durchdrungen von der
salzigen Kraft des Meers, – vielleicht auch nur gebläht vom
Auftrieb dünner Gase oder von der linden Bitterkeit der eigenen
Säfte vollgeschöpft, da sie so satt und prall und dabei doch so
wunderbar [bookmark: page78] durchsichtig leer und bunt wie
Seifenblasen scheinen können!

		Niemals trüben sie sich, nie erlöscht das kühle Feuer ihrer
Farben: – vom beständigen Meerwind und vom Sprühn des Schaumes
spiegelblank befeuchtet treiben sie in immer gleicher, schlummriger
Erleuchtung durch die dunklen Schatten- und die grellen
Sonnenfluren und durchschiffen ohne Fährnis auch die blendenden
Gischtwirbel, tunken unter einer Brechsee nickend in die Flut und
tauchen mit dem perlenden Geschäume wieder unversäumt und wohlgemut
ins Freie auf.

		Nur wenn einmal ein allzugrober Regenguß in ihre zarten
Blumenbeete prasselt, ducken sie sich ängstlich nieder, bergen ihre
Hyazinthen-, ihre Tulpensegelchen und schlüpfen, – eins ums andre,
– hurtig in die sichern Wassertiefen ein.

		Dann verlöscht mit ihrem Welken plötzlich all das Blumenbunte
auf dem Meere, und die regentrübe Bläue schäumt vereinsamt über sie
dahin.

		Doch mit dem ersten Sonnenstrahle strecken sie schon wieder ihre
Kelche allenthalben aus dem feuchten Grund empor und segeln,
sanfter oder leidenschaftlicher berührt, im ewigen Auf- und
Niederschwung der Wogen schimmernd in die Fernen fort.

		Wie sie sich aus den Tiefen heben und sich wiegen auf saumselig
breiten Höhn!

		Wie sie sich mählich neigen und vom Wogengipfel wieder in die
Wassertäler niederfahren!

		Welch ein Sehen ohne Augen! – Welch ein Fühlen! [bookmark: page79] – Welch ein seliges
Strömen unter ihnen Allen, wo das Eine von dem Andern nichts mehr
weiß, als daß es gleichen Dranges sänftlich neben ihm in gleicher
träumend ungefährer Nähe und Gemeinschaft wandelt und den gleichen,
unerratenen Zielen zustrebt!

		Keine Trennung und kein Mangel kann sie treffen, denn wenn auch
die Letzten ihrer Schwärme hier bei uns in dunkle Nacht eintauchen,
segeln doch die Ersten in der unverlorenen Ferne irgendwo schon
wiederum im Lichte eines neuen Morgens, und ihr eng verschlungener
Reigen strömt und strömt dahin von einem Sonnenaufgang ewiglich zum
andern.

		Rinnend blühn sie aus dem Meerabgrund empor, – reifen, – lösen
sich vom Muttertier und mischen sich behutsam in die großen
Schwärme, wo ein Teil den andern nicht mehr als sein Gleiches,
Eigenes erkennt.

		Rinnend treiben sie dann selber junge Knospen, – rinnend welken
sie dahin und vollenden rinnend ihren schlummerstillen
Kreislauf.

		 

		Wie wenn zwischen Morgendämmer und Erwachen Leib und Seele
schimmernd ineinander weilen und gedeihen, wird mir im verträumten
Anschaun der Medusen selbst so meerhaft wohl, so grenzenlos
verwogend und verzichtend leicht zumute.

		Leise, leise neigt sich mein Gewissen ihrer Unschuld zu und
vertraut sich lächelnd ihrer linden, ahnungslosen [bookmark: page80] Lenkung an, bis es
mir endlich, selbst nur noch ein kleines, schleierbuntes Segel,
mitten unter den Medusenschiffen, sanft im blauen Schweigen der
Unendlichkeit entschwimmt! [bookmark: page81]

		Segel

		Bunte Segel

		Viel bunte Segel wandeln auf den Wasserstraßen hin und her, –
die Masten goldrot, gelb und schwarz, und den schlohweißen Leib mit
blauen, grünen, schwarzen oder roten Bändern fein verziert.

		In mannigfaltigem Umtrieb verrichten sie ihr Werk und werden
alle Augenblicke, wunderlich behend, ein andres, schönes Ding: –
Turm, – Vogel, – Falter, – Blüte, – schaumiges Gewölk!

		Ob sie nun leisen Bogens, lind geläufig durch die Fluten
gleiten, – ob sie in beharrendem Entzücken reif und ragend still
darin verweilen, – immer ist für mich ihr Nahen und ihr Gehen von
derselben, unaussprechlich traumig schönen Glücksbedeutung.

		Denn mit jedem kommt zu mir herein die ganz unbändige,
nimmersatte Lust, zu winken und zu fragen und zu horchen auf den
Gruß der unbekannten Weite, – und mit jedem, das am Horizont
entschwindet, zieht, unwiderstehlich, meine Sehnsucht fort, – die
Sehnsucht und der Glaube an das Wunder nie berührter, nie
entweihter, ewig keuscher Ferne. [bookmark: page82]

		Drei Segler

		Drei Segler kreuzen nacheinander unsern Kurs, – wie stolze,
meerhaft luftige Frauenwesen anzuschauen, die, mit ihren Tüchern
winkend, werbend oder auch versagend, uns auf unserm Reiseweg
ergötzlich bunt umschwärmen!

		 

		Halb ins Meerblau eingesenkt hält sich die erste Bark noch ferne
hinterm Horizont.

		Nur mit den Mastenspitzen und den kleinsten, obern Segeln äugt
sie, wie verschämt, zu uns herüber, nickt uns zu und blinzelt uns
mit ihren Flaggen gar bedeutsam aus der Ferne an.

		Sie möchte uns wohl etwas sagen, etwas fragen, wenn sie sich
dabei nur nicht aus ihrem halbgewahrten Meerversteck herausbequemen
müßte!

		Aber schließlich schwebt sie doch, aus Angst, von uns nicht mehr
verstanden und erkannt zu werden, allsgemach ein wenig näher zu uns
her, rafft, wie gelangweilt, unter mannigfachem Drehn und Wenden
eines ihrer Segel hoch und läßt es wieder fallen, – spielt die
Spröde, – spielt die Köstliche, – und kommt vor lauter Schöntun gar
nicht mehr dazu, uns ihr Begehren deutlich lesbar kundzugeben.

		Immer weiter bleibt sie hinter uns zurück, – immer
unscheinbarer, blöder wird das lüsterne Gezüngel ihrer Flaggen, –
bis sie schließlich einsehn muß, daß sie unwiderruflich die Partie
mit uns verloren hat.

		[bookmark: page83] Doch
erst am Horizont birgt sie die Wimpel, hüllt sich, niedersinkend,
in den Schleier und den Schmerz der Unverstandenen, – kehrt sich ab
von dieser Welt und begibt sich schmollend weg auf irgend einen
andern blauen Meeresstrich, um dort mit besserem Gefäll ihr Glück
im Winken und Erhörtsein zu versuchen!

		 

		Kaum ist sie verschwunden, tritt, beinahe an derselben Stelle,
wo sie untertauchte, schon die zweite in die frisch bewegte
Wellenszene ein.

		Die schont sich nicht und ziert sich nicht und bleibt nicht
lange jenseits hängen, sondern rüstig steigt sie, Ra um Ra und Tuch
um Tuch, am Horizont empor und steht mit einem Mal vom Rumpf bis zu
den Mastenspitzen fertig zwischen Luft und Wasser da: – ein
spiegelblankes, flugbereites Seegefährt!

		Gefällig legt sie sich im Wind vor uns zurecht, spreizt
unverweilt die volle Pracht der Flaggen aus, – und nimmt, – und
gibt, – und geht, – in einem einzigen, frisch entschlossenen
Zug!

		 

		Und hinter ihr hebt sich die dritte Bark, bedächtiger, aus der
See, – die Tücher alle steif und vollgepufft vom fernen,
unsichtbaren Drang des Windes.

		Breit verwallend und nachlässig zerrt sie die Schaumschleppe des
Kielwassers hinter sich daher und hastet nicht und müht sich nicht,
uns nahzukommen oder uns zu grüßen.

		[bookmark: page84] Ganz
mit sich allein beschäftigt kreuzt sie stolz und stumm an uns
vorüber, von den Toppen bis zum Deck herab altmodisch eingewandet
in die schwere Tracht der Segel, – starrend von Geschnür und Falten
und von prunkhaft aufgeblähten Wülsten: – grad wie eine fremde,
strenge, königliche Frau!

		Erst in der Ferne wendet sie sich um, bleibt stehn und schaut
uns lang in kühler, überlegener Schwermut nach. [bookmark: page85]

		Dämmersegel

		Im ersten Frühschein hebt sich eine Bark am Horizonte auf, – die
Masten und die Segel alle noch umgeistert von dem Atem und dem
Licht der fremden Weite.

		Still und bunt tritt sie in unseren Bereich und bringt das
unsichtbar Geheime mit sich aus der See empor: – den Gluthauch
Afrikas vielleicht und Indiens Holzgerüche und der märchenhaft
entlegenen Koralleninseln feuchten Duft.

		Nur wenige Augenblicke hält sie sich, – halb Wahn, halb
Wirklichkeit, – im Morgendämmer auf, dann taucht sie wieder, blaß
und ferneschattig, in die Fluten ein.

		Doch ihre letzte Spur, ihr letzter Schein wirkt wie die leise
Mahnung eines späten, abenteuermüden Traums noch lang im Tage nach.
[bookmark: page86]

		Segelknospe

		Am funkelnd blauen Horizont steht eine Segelbark, – so schön wie
eine Blume aus dem Meer gesproßt, – so innig still, so bunt, so
klar.

		Ganz leise hebt sie sich und nickt im Andrang einer fernen,
unsichtbaren Woge, öffnet zögernd ihre Segelknospe, wendet sie dem
Licht, dem Winde zu und beginnt in träumender Berückung, langsam
gegen uns heranzuschweben.

		Wie ein Bündel Staubgefäße sprühen ihre Flaggen an hauchzarten
Leinen aus dem Kelchgrund auf, wehen zitternd eine Weile aus und
versickern wieder spurlos in den feuchten Lüften.

		Und die Knospe schließt sich, – sinkt, – entschwindet in der
Wogenbläue, die ihr letztes, lindes Rinnsal schlummrig überfließt
und löscht. [bookmark: page87]

		Wink der Fernen

		Weiße Segel hauchen schimmernd durch die schwülen Mittagstunden
hin.

		Luftig, duftig wie verschwommene Gewölke kommen sie, eins um das
andere, aus den größten Fernen still zu uns herüber und wallfahren
wieder still ins Ferne, Ewige zurück.

		Jedes winkt uns mit den Flaggen schüchtern lockend zu und bleibt
doch immer in der träumerisch wehseligen Ferne ruhn, – hat immer
seinen Ort am Horizont, wo Alles sacht entschwindet und
hinüberneigt in eine andere, unsichtbare Welt, die wohl gleich
weit, gleich blau und grenzenlos verwogend ist wie die, die uns
hier rings umschleiert und umglänzt.

		Vielleicht sieht jedes dort in jenen Räumen drüben fern ein
anderes Segel stehn, – und dieses wieder eins, – und immerfort noch
eins, – im Wetterschatten eins, – und eins im Licht, – und alle
tragen an den Masten bunte Wimpel, – alle winken voller Sehnsucht,
voller Ungeduld einander zu und spinnen so, – von Horizont zu
Horizont, – von Meer zu Meer, – ein geisterlichtes, leises Netz von
Fragen und Begaben.

		Vielleicht, – ich weiß es nicht!

		Denn eh wir selbst mit unsern Flaggen in das mittagschimmernde
Gewebe eingenommen werden, lösen sich schon wieder sacht die Fäden
unserer zärtlichen Beziehung, und ein Jedes von uns treibt, dem
Andern unfühlbar entschwunden, auf den Pfaden seiner eigenen,
traumigen Verlorenheit dahin! [bookmark: page88]

		Lied der Nixe

		Nur wenig ists, was uns die Segelschiffe, wenn sie uns auf hoher
See begegnen, mit den Flaggsignalen aus der Ferne mitzuteilen
haben: – ihren Namen nennen sie, den Heimathafen, Herkunft und auch
Ziel der Reise, – und, wenns viel ist, hissen sie dazu das
jederzeit willkommene Zeichen: – »Alles wohl an Bord!«

		Und tun dies ohne jede Herzensrührung, ohne Lust, – bloß auf das
nüchterne Geschäft bedacht, daß wir auf unserm Dampfer, altem
Seemannsbrauch gemäß, die Kunde ihres Orts und Wohlergehens auf dem
schnellsten Wege nach Europa weiterlenken, – ganz allein den
Börsenmaklern und Versicherungsagenten zum Vermerk!

		Und dennoch, – tief bewegt vom ständigen Heimweh und vom Fernweh
meiner eigenen Reise, spür ich aus der spröden Sprache dieser
unhörbaren, drei, vier Flaggenworte jedesmal die ganze Schwermut,
die in unserm trotzigen Begegnen und Vorüberziehen liegt, – die
ganze scheue und trübselig süße Melodie und Inbrunst alter
Seemannslieder wiedertönen: –

		»Ich heiße »Nixe«

Und gehör nach Bremen.

Schon seit vielen Wochen

Zieh ich durch die Tropenmeere hin

Und hab noch einen langen, langen Weg vor mir,

Bis ich in meiner Heimat

Wintergrauen Fernen bin. –

[bookmark: page89] Es ist
mir gut ergangen, bis hieher.

Ich grüße euch,

Denn ich muß gehn. –

Lebt wohl, lebt wohl auf eurer Trift! –

Ich fahr dahin,

Ich fahr dahin!« [bookmark: page90] [bookmark: page91]

		III. Tag und Nacht

		 

		[bookmark: page92]
[bookmark: page93]

		Meerzeit

		Der Morgenruf, das Mittagslied, die Melodie des Abends und der
summend leise Sang der Nacht, – sie haben alle ihre eigene Weise,
die sie mir zu jeder Stunde lieb und klar und deutlich macht.

		Und wie die Stunden tragen auch die Tage und die Nächte ihr
besonderes Gepräge, das sie im Erscheinen und im Gehen leicht
erkennbar von einander abhebt und als einzelnes Erlebnis wohl
begrenzt in der Erinnerung verwahrt: –

		Der Tag der fernen Regen kam, – der Fisch-, der Vogeltag, – der
Tag der Segel und der schimmernden Medusen und die andern alle
nacheinander, die sich mir in irgend einem köstlich neuen Meer- und
Himmelswunder schenkten, samt den vielen, vielen Nächten, deren
jede sich nach Wolken, Wind, – nach Mond und Sternenschimmer, –
feierlich bestimmt in mir darstellte und erhielt!

		Je länger aber meine Reise währt, – je häufiger sich meine Tage,
meine Nächte, ähnlich leuchtend, ähnlich klingend, aneinander
reihten, desto wogenweicher wandelt sich ihr Wert.

		Was sich in ihnen sichtbar, greifbar offenbart, verliert an
Wichtigkeit, verschleiert sich und gleicht sich aus im
träumerischen Kanon der Erinnerungen.

		Immer mehr scheint mir das Ferne nah, das Nahe fern und jeder
Wirklichkeit entrückt, und alles [bookmark: page94] Laute, Starke, Einzelne, was mich
sonst aus den Tagen und den Nächten anrief, weht nun nur noch leis
verschwommen und vermummt an mir vorüber: – ein gleichmütig
abgeklungener, ferner Stundenschlag im Mund der ewig schwingenden,
der ewig dunklen, blauen Meeresglocke! [bookmark: page95]

		Morgen

		Meerträume

		In meinen Träumen stehn die alten, längst schon tot geglaubten
Bilder meiner Landerinnerungen wieder auf und mischen sich,
irrlichternd, unter die Gestalten meiner kaum gewonnenen, neuen
Meererkenntnisse.

		Da schlummert einmal, tief in seinem Weid- und Waldgelände
eingebettet, sanft der See, – doch in den Fluten flammt, verwirrend
fremd und grell, das Spiegelbild der südlichen Gestirne auf.

		Dann wieder ragen, hoch und blau, die heimatlichen Felsengipfel
um mich her, und über ihnen schimmert, unberührt, der weiße Firn,
bis plötzlich alle ihre Kraft und Herbe schmerzlich in den
Wipfeldünsten eines ozeanischen Wolkenhains verdampft. – Und wieder
einmal schreiten, langsam streng, atlantische Regensäulen über ein
geliebtes, sonnentrautes Korngefilde, – unter ihren Schatten
sprühen fliegende Fische auf, – die Aehren taumeln trunken
ineinander, – werden wogenweich und schwer und trübe und zerfließen
sich zuletzt in ungestaltet zähes Naß.

		Ein Gärtlein liegt in guter Ruh, mit Rosenbäumchen und
Buchshecken und altmodisch eng gehegten Mohnrabatten treu
bestellt.

		Da fährt ein großer Möwenvogel räuberisch in seine Einsamkeit
und strahlt so herrisch wild und schön [bookmark: page96] mit seinen Augen, seinen Schwingen,
daß davor der Laubenschatten und die linde Blumenbuntheit jäh
verlöscht!

		So hebt im Traum die alte Heimat immer wieder müd ihr Haupt aus
der Meerflut empor, schaut eine Weile staunend um und sinkt zurück,
und ihre Miene wird von Nacht zu Nacht verschwommener, atlantisch
ferner, fremder, bis sie ganz allmählich in dem übermächtigen
Geisterglanz der neuen Seegesichte untergehen muß. [bookmark: page97]

		Im Schlaf

		Kein Ereignis ist im Schiff, im Meer und Himmel, – nichts kommt
in der ozeanischen Nacht so heimlich bei mir an und geht so leis an
mir vorüber, daß ich es im Schlaf nicht spüren und erkennend unter
meine neuen Seebegriffe ordnen könnte.

		Selbst im tiefsten Schlummer bleibt etwas in meinem Wesen
unermüdlich wach und aufmerksam, – ein sonderbar feinhöriger,
übernächtig klarer Sinn!

		Der achtet unablässig auf das klingende Geklirr der Instrumente
und der vielen Flaschen im Arzneischrank, – auf das tiefe, dunkle
Sausen der Maschine, – auf das harte Ticken, Klopfen, Hämmern des
Ventils und weiß, was es bedeuten könnte, wenn dies regelmäßige
Pulsen, dieser Herzschlag meines Schiffes einmal ändern oder ganz
aussetzen würde!

		Auf der Steuerkette Trommeln über mir an Deck hört er und fühlt
sogleich an ihrem Takt das leiseste Abschwenken vom bisherigen,
geraden Kurs, – vielleicht am sanfteren Braus, am breiteren Strom
der Wasser und am anderen Druck und Weichen unserer eigenen,
wiegenden Bewegung.

		Aus dem fernen, dumpfen Tritt des Wachewechsels auf der Brücke,
– aus der steten Wiederkehr der Schlackenabfuhr und den Pausen
zwischen ihrem regelmäßig abgegrenzten Poltern rechnet er die
Stunden nach und weiß, schlafwandlerisch genau, wann sie zur
Mitternacht herniedersinken, und, [bookmark: page98] wann sie sich wieder leis zum
ersten Dämmerschein des Morgens heben.

		Und gerade so, wie er dem nachtgeheimen Sinn des Schweigens und
des Lärms im Innern meines Schiffs nachspürt, behorcht er auch das
große, stille Gehn und Wehn der Wetter draußen in der Meernacht und
des Seegangs Ruh und Bleiben und gelinde oder grobe Abwandlung, und
merkt sich alles, hebt es auf und richtet es, – so streng und klar,
daß ich mich beim Erwachen oft nicht mehr verwundere, wenn es im
Morgenschein dann wirklich in den Wassern anders wankt und hallt
und blaut und in den Lüften anders heiß und bunt und weit ist als
bisher in all den vielen Tagen oder Nächten meiner Fahrt. [bookmark: page99]

		Atlantischer Weckruf

		Was ists denn, das mich alle Morgen aus dem tiefen,
traumverschlungenen Meeresschlummer holt?

		Nicht Glockenschlag noch Amselflöten in den Gartenbüschen noch
das leise Rasseln eines frühen Milchfuhrwerks wie einst
zuhause!

		Nein, – der grobe Tritt der Wacheleute weckt mich hier aus
meinem Schlaf, – das rauschende Gelärm der ersten Deckwaschung, –
der Schrei, das Flügelschnauben eines Wasservogels oder auch das
Singen und das Lachen der bewegten Fluten ganz allein.

		Das ist der Morgengruß der Weite, – das der ewig brausende
Weckruf des Meers!

		Ich kenne seine Stimme wohl und weiß, was sie mir jeden Morgen
frisch verkünden will: – sie will mich grüßen von dem machtvoll
Fremden, was sich über Nacht im weiten Weltall neu für mich
bereitet hat, – vom schwüleren Hauch des Tropenwinds, – vom
reiferen Wandel des Gewölks, – vom satteren Blau in Luft und
Flut.

		So bannend klingt der Gruß, so herrisch das Geheiß, daß ich kaum
noch imstande bin, mir auszudenken, wie dies alles einst, vor
langen, langen Zeiten, in der Morgenfrühe so ganz anders war als
heut bei mir auf hoher, wilder See! [bookmark: page100]

		Vor Tag

		Vor Tag an Deck.

		Noch schläft die Welt.

		Still liegt ringsum das Meer: – ein grauer, flüssiger Opal. Und
über ihm ruht auch der Himmel still und blaß und leer von jeglichem
Gestirn.

		Nur im Südosten schimmert noch, unirdisch hell, der Morgenstern,
– der heilige Morgen-Meerstern, den ich schweigend, betend
grüße.

		Grade unter ihm am Horizont weilt eine Bark, ernst ruhend in der
Last und Fülle ihrer Segel, und seitab von ihr reckt eine Wolke ihr
Gebirge riesenhaft empor und kühlt sich im gespenstigen Vorglanz
des Tages ihre Felsenstirnen mählich von der langen, dumpfen Brunst
der Nacht.

		 

		Nun rauscht es leise über mir, und eine Möwe läßt sich aus den
Höhn zu uns herab, hält ein und bleibt in stillem, wunderbarem
Ausgleich zwischen Wolke, Stern und Segelschatten vor der
Himmelsblässe stehn.

		So stellt vor Tag sich nacheinander alles ein, was stets schon
war, – in jeder Nacht, in jedem Morgen unsrer Fahrt.

		Stern, Segel, Vogel und Gewölk hat alles seinen alten, ewig
gleichen Ort im Raum, fügt sich zusammen und erstarrt zu einem Bild
voll zeitlos wilder, kühler Einfalt und Vereinsamung.

		[bookmark: page101]
Da reißt der Vogel plötzlich seinen Schnabel klaffend auf zu einem
einzigen, unvergleichlich hellen, strahlenden Geschrei: – jetzt ist
die Nacht vorbei, – der Stern erlischt, – jetzt kommt der Tag, – er
findet mich bereit! [bookmark: page102]

		Morgenlust

		In jeder Morgenfrühe ist für mich der erste Schritt an Deck, –
ins Obere, Offene, Unbegrenzte, – von der selben festlichen
Bedeutung!

		Voller Spannung, voller Ungeduld durcheile ich die langen
Wandelgänge, die noch von der Nacht her schwül und dämmerig sind,
und trete rasch an Vorkant, wo mich gleich der Wind mit seiner
salzig feuchten Kühle überschüttet und in einem Nu die letzte,
kammerdumpfe Müdigkeit von meinen Gliedern und Gedanken nimmt.

		Da hebt sich frei die Brust! – Da feiern Herz und Auge
unerschöpft die ganze, lichte Weite, die sich plötzlich um mich
dehnt!

		Denn alle Welt ist ja voll ausgelassenen, morgenjungen Scheins:
– das Meer so rauschend und so blau, – der Himmel so verklärt und
wolkenbunt!

		 

		So künden sich die Tage an, in denen alles schwingend, klingend
lebt!

		So setzen sie mit Trommeln und Trommeten ein!

		»Blau« heißt ihr Feldgeschrei, – »Blau«, »Frisch« und »Frei«!
–

		Was da auf ein Mal mit dem ersten, liebevollen Blick bestaunt,
umfangen und gleich unverlierbar tief ins Herz geschlossen werden
will: –

		Das Meer, – das Meer im Morgenglanz!

		Wie mächtig strahlend und breitwellig strömt es aus Südwesten
unsrer Fahrt entgegen!

		[bookmark: page103]
Wie hell brausend wallt doch jede seiner starken, vollen Wogen mit
derselben Macht heran, hebt mich zu sich empor und läßt mich hinter
sich ganz sänftlich wieder in die Tiefe gleiten!

		Jede ruft mich an und winkt mir zu, – jede grüßt mich jubelnd,
jauchzend von den blauen Fernen, von den blauen Wundern, die noch
alle sonnenheiß und -heimlich vor mir liegen.

		Und zu Häupten über mir ein Bündel Möwen, – licht verzettelt,
selig frei und froh!

		Wie sich die Windvergnügten in der Sänfte ihres Fittichs
wiegen!

		Wie sie einander unaufhörlich in hell lichtem Aufschwung
überfliegen!

		Welchen zauberhaften Schmelz der Morgenschimmer auf die Kacheln
ihrer vollgespannten Schwingen gießt! –

		Glückauf zur Reise, euch und uns und auch dem stillen, fremden
Segler, der dort fern am Horizonte steht!

		Nur wie zur eigenen Zier scheint er mir mit den zarten Formen,
mit den kecken Farben, nichtig klein und fein, der blauen
Meerestafel aufgesetzt.

		Doch seine Flaggen spielen um die Masten: – er auch schaut zu
uns herüber, – er auch nickt uns zu und grüßt uns von den
wunderwohlen, wunderreifen Dingen, die der Morgen allen seinen
Seegeschöpfen beut.

		Wohlan, wohlauf denn, Vogelflug und Segel!

		Willkommen, Wind und Weite!

		Gepriesen, brausendes Meer! [bookmark: page104]

		Im Vormittag

		Gleich nach dem Morgenbad, dem Frühstück unternehme ich es, eine
Stunde lang in rüstigem Gleichschritt über Deck zu wandern.

		Das ist erquickend, stärkend für den Leib und fürs Gemüt!

		Gar leicht entweichen da im froh gelaunten Schlendern die
Gedanken über Bord und eilen rückwärts, heimwärts, die Erinnerung
an manchen andern, frühern Morgengang erweckend.

		Wie sich doch das Schiff im Wellenwiegen vor mir aus dem
Meerblau löst!

		Wie es sich hebt und nacheinander mit den Masten, mit dem
Schlot, dem Backgeländer in den lichten Himmel eintaucht!

		Unwillkürlich beugen sich im Anstieg meine Kniee, und der Körper
lehnt sich wuchtig vor, als wenn es recht zu Berg, zu Gipfel
ginge.

		O du alt vertraute, nimmersatte Lust des Wanderns und des
Steigens, – immerzu hinan, – hinauf zu weiter, freier Höh und
wieder nieder in die wohl geborgene, enge Tiefe!

		Jetzt, – jetzt bin ich oben angelangt und schau aufatmend einen
Augenblick lang in die Runde, – und nun neigt es sich schon wieder
sachte mit mir niederwärts, – nun löst sich Schritt und Tritt, –
nun wandere ich talab!

		Und mit mir sinkt das Deck auch wieder aus dem morgenbreiten
Glanz ins dunkle Meerblau nieder, schmiegt sich darin ein, wie eine
stille, helle [bookmark: page105] Straße, die sich aus den Höhen mählich in
die dämmerfeuchte Schattenheimlichkeit von Wald- und Felsgrund
bettet.

		 

		Müdgewandert halt ich endlich ein: – der Decklauf ist getan, –
nun bin ich frei!

		Der Morgen, ja, der ganze Tag mit seinen unbegrenzten
Möglichkeiten dehnt sich offen vor mir aus!

		Was bringt er mir, – Lust oder Leid?

		Ich frage kaum danach, – ist doch zu dieser frühen Stunde alles
in mir noch so jung und frisch und keck beschaffen!

		Licht gewandet, licht gelaunt bleib ich an Deck, zum Schreiben,
Sinnen und Gewinnen froh bereit.

		Weiß wie mein leichtes Tropenkleid, – weiß wie die neuen Bogen
meines Tagebuchs, das vor mir aufgeschlagen liegt, ist alles um
mich her: – der Tisch, die Bank, die Wand dahinter und die Decke
über mir und auch die Reling, über die der Glanz des Wassers weit
und breit zu mir hereinlacht.

		So ergötzlich ferienfrei, so köstlich »reisehaft« ist mir
zumute, sitze ich doch wie in einer offenen Gartenlaube hier, vom
heitern Licht, vom Wind allseits umspielt!

		Klingt denn das Gischten nicht manchmal so frisch, als klirrte
irgendwo in meiner Näh ein Rechen in gelassenem Takte über einen
hellen, fein bekiesten Weg, – als rauschten heimlich irgendwo
Gießkannen [bookmark: page106] ihr gedeihlich kühles Naß auf durstige
Blumenbeete aus?

		Beinah leih ich dem lieben, jugendtrauten Klang allein mein Ohr,
– beinah gelingts, daß ich darob das Meer, die ozeanische
Allgegenwart vergessen kann!

		 

		Wie so ganz anders als an Land, – wie sonderbar unmerklich leis
weht doch die Zeit auf See dahin!

		Da steigt die Sonne nicht gewichtig über Berg und Wald und Bach
empor, – kein Schattenwurf von tausendfältigen Dingen, – von
Gestein und Scholle, Halm und Kraut und Busch, – bezeichnet mehr
wie auf der heimatlichen Erde klar den Stundenlauf, – kein rascher
Farbenwechsel gibt den Tageszeiten ihren alt gewohnten, festen Sinn
und Abstand; sondern so ein Tropenvormittag auf See verdehnt sich
zeitlos, ohne Grenze, ohne Wandel, ohne Unterschied vom ersten
Frühlicht bis hinüber zu der unbestimmten, abendlichen Spanne, wo
sich in den Höhn und auf der Flut das taggewaltige Blau unspürbar
wieder zum Verdämmern neigt.

		Auch auf dem Schiffe wirkt sich der pathetisch breite Schritt
der Meerzeit nur im stillen, allgemeinen Wandel der Besonnung und
Beschattung aus, die schleichend langsam im Verlauf des Vormittags
von Backbord her zu Steuerbord hinüber wechseln; denn die wenigen
Dinge, die bei uns vom Schiff auf in die Lüfte ragen, – der Schlot,
die Masten [bookmark: page107] und die Wanten, – werfen nur belanglos
dünne Schatten aufs Verdeck, die viel zu schmächtig und im Seegang
viel zu unstät schwankend sind, um meinem Sinn als sichere Marken,
– um als Zifferblatt und Zeiger der gewaltigen Meersonnenuhr zu
dienen!

		 

		Und doch hab ich es gelernt, auf irgend eine halbbewußte Weise,
– irgendwie in heimlicher Minutenwahrung den verhüllten Gang der
Zeit an andern, unscheinbaren Zeichen stetig zu verfolgen: –
während ich, in Sinnen, Schreiben tief versunken, still an meinem
Ruheplatz auf Deck verharre, kommt in jedem Vormittag einmal ein
Steward mit dem Putzzeug in der Hand um die Kajütenecke.

		Schritt um Schritt vorrückend macht er alle Messingklinken, alle
Kanten an den Türen, Fenstern und Geländern blank, – ein Junge
schleppt einmal mühselig einen Eimer Wasser oder Oel vorüber, – ein
Matrose rutscht, weitausgespreizt am Boden hockend, über Deck dahin
und bastelt an den Tauen, ölt, kalfatert oder malt das
Plankenholz.

		Schwerfällig schwankend, schweigend kommen alle die Gestalten
nacheinander über Vorkant hoch, rücken im gemessenen Takte ihres
Tuns wie Uhrgewichte an dem unsichtbaren Räderwerk des Schiffstags,
langsam, langsam, neben mir vorbei und tauchen endlich wieder aus
den Schattenlauben in die ferne offene Bahn des Achterdecks, wo
sie, [bookmark: page108]
vom Sonnenglast verschwemmt, nach Backbord überwechseln und
verschwinden.

		Langsam weicht auch im Verlauf der Stunden unter mir der
feuchte, erdig bittere Salzgeruch, der von der ersten Deckwaschung
noch lang im aufgeweichten Bodenholz verharrte.

		Langsam wallt das Licht, die Sonnenglut herein, und langsam
mischt sich in den beizenden Geruch der wieder weiß gebleichten
Planken und der vielen, teergetränkten Blachen und Bandeisen von
den offenen Kombüsentüren her der Küchendunst, der immer schwüler,
immer mächtiger das ganze Schiff durchdringt.

		Unmerklich werden unter seinem Banne die Gedanken träger,
lässiger, – verrinnen sich in lauem Nichtstun, lauer, mittäglicher
Träumerei, – die Hand erlahmt, – die Feder stockt: – der Morgen ist
dahin! [bookmark: page109]

		Meermittag

		Urblau

		Bis gestern wogte noch die Flut in lichten Farbenspielen um uns
her, und jede Stunde bot ihr eigenes, flüchtig buntes Pfand.

		Seit heute aber strahlt das Meer in einem einzigen, ungeheuren
Blau, wie ich noch keines jemals sah! – In steifem Pathos tragen es
die Wogen über See daher, wie wenn ihr Wallen unter seiner
namenlosen, blauen Last schwerflutender und wuchtiger als sonst, –
das Wasser selber sonderbar dickflüssig, feurig zäh geworden
wäre!

		Selbst das große Brausen ihres Schlags hat sich zum dunklen,
grundgelassenen Choral vertieft, darüber die Gischtschleier nur
noch leis gedämpft versprühen.

		Ohne Blendung kann das Auge stundenlang im Labsal seiner
träumerischen Milde weilen, denn das flammende Gestrahl ist
allenthalben wie durch eine seltsam innerliche Weichheit, eine
unfaßbare Ahnung von betörend süßer, veilchenfarbener Verschattung
zugedeckt.

		Das ist nicht mehr gemeinhin »Blau«, noch gar ein eigentliches
»Violett«, wie ich es schon von Himmel- und von Erdenbuntheit weiß,
– das ist ein neues, niegekanntes, urgeheimes Wunder, – ist, in
einem einzigen, überwältigenden Strahl vereint, der hallend vollste
Strom und Klang, – Anfang und [bookmark: page110] Ende allen Weltenblaus und -violetts und
-purpurs!

		Fruchtlos suche ich nach seinem Namen und Begriff und heiß es
schließlich doch nur »Blau«, – »Violenblau« und »Urblau«, – wohl
bewußt, daß meine Sprache kaum den schwächsten Hauch von seinem
eigentlichen, unnennbaren Wesen geben kann!

		Denn überall, soweit das Auge reicht, – dem Lichte zu- und
abgekehrt, – vor uns und hinter uns in unserer Trift, – ist es
dasselbe, eine, reif vollendete Violenblau, das nirgends sich zu
seiner Sättigung an fremden Gegensätzen zu erhitzen braucht: –
nicht an dem lichtern Blau des Himmels, – nicht am grellen Weiß des
Schaums und nicht am nahen Schwarz und Scharlachrot der
Schiffswand!

		Selbst in den durchsichtig dünnsten Schwaden hochgehobener
Wasser ist es nicht um einen einzigen Farbtropfen anders, – dünner,
– heller, als im tiefsten Grund und Ueberhang der Wellentäler.

		Kein Geglitzer, kein Gespiegel, kann die allgewaltige Einheit
»Blau« zerreißen, sondern wirkungslos versickert nah und fern die
Strahlenkraft der Sonne, – wird verschluckt und unverweilt in
seinen nimmersatten Schlund vergraben.

		Ja, dort unten in den unermeßlichen, geheimen Gründen ist der
eigentliche Quell von all der Brunst!

		Von dort seh ich bei jedem Wogenschlag die blaue Lohe wundersam
verwandelt und entfacht als [bookmark: page111] neue, starke Flamme an das Tageslicht
aufschwelen, – immerzu von unten her die obern Wellenlagen speisend
und durch sie hindurch das Feuer unerschöpflich in den offenen
Weltenraum hinaus vergeudend.

		 

		Urblau, – du, meiner Meerfahrt letzter, feierlichster
Ueberschwang und Zauber!

		Du alleinziges, – du herrlich-herrliches Violenblau!

		Mein ganzes Leben sinne ich zurück, ob ich nicht doch einmal ein
solches Blau schon sah.

		Ich denke an die duftigsten, an die hinreißend stärksten, die es
gab.

		Doch nicht im Himmelsraum, nicht über den Gebirgen, Ebenen und
Wassern festen Lands, – in keinem Tag, – in keiner Nacht, – war je
ein Blau so träumend sanft gesättigt und so strömend klar, – so
finster flammend und so lauter hell zugleich wie das Violenblau des
Meers!

		Nur eines wüßte ich, das ihm vielleicht noch glich: – der
Glutenschauer in geheimnisvoll verschlungenen Rosetten alter
Kirchenfenster, der mir schon in frühster Kindheit Traum und
Andacht war!

		Dort, wo das Blau und Violett beinah nicht mehr vom
farbverlorenen, schwarzen Strahl zu lösen war, – dort, in den
tiefsten, weihevollsten Finsternissen regte sich manchmal ein
heißes, heiliges Glänzen, das mich gleich erschüttern und verklären
konnte, wie das Urblau auf dem Tropenmeer.

		[bookmark: page112]
Damals war es ein Funke nur aus winzigem Kristall, – ein scheues
Leuchten nur aus köstlich enger Scherbe, aber heute liegt das blaue
Wunder unermeßlich weit und groß von Horizont zu Horizont
gebreitet, alle Regung, allen Schall und alles Licht der Welt in
seiner unaussprechlich süßen, trunkenen Schwermut einend! [bookmark: page113]

		Meermittag

		Wenn nah und fern die See in tief violenfarbener Bläue dünt, –
wenn rings am mittäglichen Himmel die Gewölke so unsäglich weich
und langsam wandeln, als ob sie sich nur leis in Schlaf und Traum
zulächelten, – wenn einsam fern am Horizont ein Segel blüht, und
über mir am Heck ein Möwenvogel, mit den Augen, mit den Schwingen
strahlend, auf und nieder schaukelt, – kommen mir die tiefsten,
ruhevollsten Stunden meines Seefahrtschlummers.

		Alle Unrast schweigt und feiert dann in mir.

		Vom seligen Blau, vom Rauschen eingesungen und vom Glanz und
Klang der Ewigkeit gewiegt frag ich nach nichts mehr, – warte nur
und staune Stund um Stunde träumend in die stille, heiße
Unbeweglichkeit der Zeit.

		Ich spüre in den Lüften bloß den sättigenden Schwall des Lichts
und unter mir im Tiefen nur das sanfte Fluten der Gewässer, drinnen
sich das immer gleiche, schrankenlose Wuchern der Geschöpfe schwül
und heimlich still erfüllt.

		 

		Meermittag, – sanfter Herrscher, – Weltmittag!

		Aus allen deinen Bildern: – aus dem Vogel, aus dem Segel und den
Wolken, aus der Glut des Meeres und dem rauschenden Verschweigen
seiner Wogen blüht geheimnisvoll für mich die blaue »Meerzeitlose«
[bookmark: page114] auf,
– die Wunderblume, deren Duft sich lind betäubend auf die Seele
legt und alles Lüsten, alles Sehnen heimgeleitet in die dunkle,
ewige Ruhe der Vergessenheit! [bookmark: page115]

		Stilles Schiff

		Nie ist mein Schiff mir lieber, trauter, als in den versunkenen,
trunkenen Stunden über Mittag!

		Leise wiegend lieg ich in der Hängematte und schau über Deck und
Reling immerfort ins wellig Weiche, Weite, Selige hinüber.

		Traumig träg regt sich die Flut, und jeder Braus dämpft und
verdunkelt sich in ihr zum fernen, dumpfen, brummend tiefen
Glockenhall.

		Selbst der Wind schläft über Mittag ein!

		Mit feinem Saus entsteigt dem Rauchschlot nur noch eine dünne,
heiße Lohe, und die schwüle Luft wallt zittrig aus den blendend
weiß gebleichten Planken um mich her bis zu den Wanten, zu den
Mastenspitzen auf.

		In ihrer Glut ruht alles Leben auf dem Schiff. Nichts ändert
sich, – nichts regt sich mehr auf ihm!

		Still liegt das Deck.

		Nur einmal kommt der Kapitän heraus, macht mit dem blitzenden
Gerät die Zeitbestimmung und kehrt wieder stumm ins Kartenhaus
zurück.

		Und ein Matrose tritt an Deck, hebt langsam seinen Arm, winkt
einem Jungen und verschwindet wieder, schweigend, mit ihm in der
Back.

		Der schwere Türvorhang fällt schläfrig hinter ihnen nieder, und
das Deck dehnt sich im Sonnenglanze wieder leer und weit wie eine
Wüste aus. [bookmark: page116]

		Blick ins Unendliche

		Ins Auge der Unendlichkeit, – ins ewige Blau zu schauen, ward
mir längst schon Sättigung und Heimatruh.

		Einsames Spiel des Vogels in der Luft!

		Einsames Spiel der Wolken und der Wogen und der Segel!

		Langsam haben alle diese Dinge ihren Sinn verloren, der sie mir
sonst nah und deutlich machte, und ich fühle in der tiefsten,
ozeanischen Verwunderung nur noch, daß ich nicht mehr imstande bin,
ihr Wohl und Wehe klar zu unterscheiden!

		Ich seh nur noch die Wogen, Wolken treiben, und ich weiß nicht,
was mir ihre Mienen deuten.

		Ich seh den Vogel überm Heckgeländer taumlig auf und nieder, –
auf und nieder schwanken, – und ich zweifle, ob sein Auge zornig
oder hilfreich strahlt, – ob seine Schreie friedlich schallen oder
grausam gier und gell.

		Ich seh ein Segel durch die Ferne wehen, – und ich weiß nicht
mehr: – ist es ein banges, – ein beglücktes Segel?

		Trägt es mir den Schimmer sanfter Wonnen über See daher oder nur
die müde Fracht von Trübsal und von Einsamkeit?

		Ich spüre nur noch: – »Kommendes Segel macht den Meerraum enge,
– satt, – reich von Erfüllung, – gehendes Segel macht ihn still und
weit, – elend verwallend im Unendlichen!«

		Und wie der Vogel, – wie das Segel, – wie die Wogen [bookmark: page117] und die
Wolken, – treiben auch die Stunden unerklärlich gleich und weich
verschwommen über mich dahin, daß ich am Ende gar nicht mehr
empfinde, ob dies Alles eigentlich ein froher Tag, – ob es ein
trüber, trauervoller war!

		Denn beide, – Lust und Herzleid, – sind schon längst in meinem
schlummernden Gemüt von gleicher, rätselhafter, tief erfüllter Ruh
und Ewigkeit geworden: – der Morgen gibt, – der Abend nimmt, – und
in der Unbeweglichkeit der Stunden über Mittag, – über Nacht, –
wird alles wieder ausgewogen in die einige Empfindung ewigen
Beharrens, ewigen Wandels, ewiger Wiederkehr. [bookmark: page118]

		Im Duft

		Sanftes Heimweh

		Manchmal, – ich weiß nicht, wie es kam, – schleicht sich durch
Licht und Duft und Morgenwind auf leisen Sohlen ein ganz süßes,
schwermutvolles Rühren, – eine sanfte, müde Trübsal zu mir her, –
umschmeichelt mich und gibt mir keine Ruh, bis sie, fast wider
meinen Willen, doch noch bei mir Einlaß findet.

		Dann ists mit einem Schlag um meine ganze, morgenfrische, herbe
Rüstigkeit getan: – das »blaue Heimweh« geistert über See und
Himmel hin, – ist hier und dort und überall und nirgends!

		Es blüht im Schimmer offener Luft und weht durchs Wolkenweite, –
spielt und singt und klingt im Wogenschwall, im Fischgeflimmer und
im Vogelflug, im Flaggenwimmeln bunter Segel und im flauen
Rauchband fern verborgener Dampfer.

		Ja, im ölig zähen Dunst, im Sausen und im Wiegen meines eigenen
Schiffs, im Zittern um die Masten und im heißen Schein der Back
verweilt es sich und winkt mir selbst aus den Gebärden und den
Blicken all der dumpfen, stumpfen Menschen, denen ich an Bord
begegnen muß, verstohlen zu!

		 

		Das sind die Stunden, sind die Tage, wo ich doppelt scheu den
Leuten aus dem Wege gehe und [bookmark: page119] mich drunten in der Kammer oder bei den
Booten oben oder achtern auf dem abgelegenen, sonnenstillen Heck
vor ihnen berge, denn es mag mir an atlantischen Heiterkeiten
kommen, was da will: – hochherrliches Gewoge und Gerausche, heiler
Wind und bunter Wolkenreigen und dazu noch all der lustige Wink von
Segel und Getier, – die sanfte Schwermut meines Heimwehs wird doch
nicht mehr von mir lassen, bis die nächste Nacht mir Scheu und
Meiden wieder tröstlich aus den Händen nimmt! [bookmark: page120]

		Im Duft

		Durch endlos graue, flaue Wolkenstunden treiben wir in leiser
Fahrt dahin.

		Das ist kein zähes Lasten und kein wuchtig gleitendes Bewegen
mehr, – das ist ein luftig-duftiges Auf- und Niederschweben, – ist
ein Wiegen, – ist ein Wanken, – wie in einer traumhaft weichen,
leichten Sänfte!

		Grad als ob die Wogen selber ihre sonstige, gelassene
Wasserschwere aufgegeben hätten, lösen sie sich unter uns zu
sprühend lichten, lind verschäumten Feuchtigkeiten auf.

		Nur leise knisternd huschen große, schlummerige Blasen neben uns
dahin, und auch der Gischt zerstiebt sich nur mit seidenfeinem
Rieseln auf den Wellenkämmen und in unserer Trift.

		Allmählich schwingen alle diese sanft gearteten Geräusche, –
alle diese weichen, wunderwohlen Rhythmen unseres Fahrens
miteinander aus in einen Duft, – in eine Stille, – die gewichtlos
leicht und weit und wonnesam beschwingt den Raum erfüllen, wie wenn
sich in ihnen irgend etwas ganz Geheimnisvolles, Großes vorbereiten
wollte!

		Und mit einem Mal geschieht es auch, daß in den Höhen unverhofft
die Dünste auseinander wallen und die ganze Welt in einem einzigen,
unerklärlich heitern Licht erglänzt!

		Und dennoch strahlt die Sonne nur gedämpft vom Firmament.

		[bookmark: page121]
Die letzten, weichenden Gewölke werfen keine Schatten auf die Flut,
und das gewohnte, satte Blau des Tropenmittags folgt nicht nach,
sondern Meer und Himmel bleiben unnatürlich lau entfärbt, – wie
versponnen und zugleich verklärt von einer unfaßbar licht
trüblichen Verschleierung, die nichts verhüllt und doch das Nahe
und das Ferne nirgends ganz entblößt und preisgibt.

		Niemals hat mein Auge etwas Sanfteres und Keuscheres berührt als
dieses immerzu sich dehnende, zerfließende Gedünst, aus dessen
unerschöpflichen und nie vollendeten Enträtselungen ein betörend
süßes, drängendes Versprechen und Verheißen lockt!

		Vergessen ist in ihm das Gestern, lind entspannt von jedem Zwang
das Heute, und das traumhaft Ferne, Künftige wird zur Heimat.

		Alles Diesseits dehnt sich aus in randlos schleierige Weile, und
das Jenseits mündet, zärtlich rinnend, überall in die befreite Enge
ein.

		Weiter, immer weiter glaubt der Blick in selig offene Räume
fortzuschweifen, und verspürt es kaum, daß irgend eine himmlisch
heimliche Gewalt ihn immer wieder aus der Ferne heimwärts in die
still beschränkte, eigene Nähe lenkt!

		Denn nur auf wenige Schiffslängen rund um uns herum wird es im
Meer- und Luftkreis sonderbar unsichtig.

		Schon die nächsten Wellenreihen lockern sich im Duft und rühren
zaghaft an das unwahrscheinlich [bookmark: page122] Ferne, Weiche, wo von selber jedes
Maß versagt, und Alles eine Heiterkeit, – ein
Schimmer, – eine Weite wird!

		 

		Da ist kein Ding an Bord, was nicht mit diesem rätselhaften
Schein von Blau, – mit diesem Hauch von Unwahrscheinlichkeit
umwoben wäre!

		Das verblaßte Gelb der Planken auf den Decks, das Weiß, – das
glänzende Lackschwarz der Außenwände, – sie sind alle wie mit einem
zarten, blauen Reif behaucht.

		Und selbst das jähe Rot der Bodenfarbe taucht, tief unter mir,
nur noch wie halb erloschen aus dem lichten Wogenschaum empor!

		Die weiße Back ruht drüben schon in märchenhaft entlegener,
fremder Einsamkeit, und um die Wanten, um die Mastenspitzen, die
sich träumerisch in den linden Lüften wiegen, schwärmt sehnsüchtig
ferne, blaue Duftigkeit.

		 

		Und dieses selbe schlummerig entrückte Licht umschleiert auch
die wenigen Gestalten, die uns draußen in der silbergrau
verhauchten Bläue noch begegnen.

		Leis verstohlen sprüht einmal ein Rudel Fische aus der Flut
empor, – so rieselnd fein und leicht, als ob es nur ein
regenbogenbuntes Glitzern wäre!

		Lichte Vögel wallen nah zu uns herein und strömen [bookmark: page123] langsam
wieder ab mit wogenweichem, wohlem Flügelschlag.

		Wunderbar durchfeuchtet und durchblaut streifen ihre kühlen
Schatten über Bord, und ihre Schreie klingen wie aus ferner Höhe,
wehend leis und weit an unser Ohr.

		Ein fremder Dampfer zieht vorbei, – weiß nicht, ob nah, ob
fern.

		Der flutend feuchte Duft dämpft seine Wirklichkeit und macht ihn
fraglich, – macht ihn ohne Maß und Grenze, – bis er wieder spurlos
auseinanderfließt.

		Und eine Segelbark, die vorher noch nicht war, haucht plötzlich
zu uns her und bleibt für eine Weile, triefend ungenau, im Blauen
hängen, grad als wär sie selber nur aus Schimmer und aus Schein
geschaffen!

		Und so, wie sie auftaucht, – wie sie weilt und eilt, – ist das
luftheimliche, unsäglich leise Rätsel vom zerrinnenden Vollenden
und erfüllenden Vergehen süß und rein in ihr gelöst. [bookmark: page124]

		Heimliche Reise

		Zu jeder Stunde strömt viel Wasser nieder!

		Allenthalben blühn die Regen farbenduftig im Gewölke auf und
hüllen, wandernd, bald die Nähe, bald die Ferne in geheimnisvolle
Schleier ein.

		Das gibt dem ganzen Meer- und Himmelsraum so etwas sonderbar
Verworrenes, Unwegsames, und dabei doch geisterhaft Weitläufiges
und Befreites, das mich tief beglückt und fröhlich macht!

		Denn alles, was sich unten auf dem Erdenmeer begibt, reimt ja im
Himmel oben auf den zarten Farbenschein der Luft und auf den
sonnenreifen Gang und Ueberschwang der Wolken: – wenn sich das
Gewölk tief auf den Horizont herniederläßt und über sich den freien
Himmel weit enthüllt, antwortet auf sein strahlendes Geheiß im
Meere unten gleich ein offenes, einfachfreudiges Blau, – doch wenn
es sich von Neuem allerwärts zusammenschart und aufhebt, folgen auf
die blauen Stunden andere nach, da das gesamte Meer in
papageienbuntem Schimmer triftet, – still und weich entfaltet, –
wie der Fittich eines traumhaft großen, tropischen Vogels!

		Immer wieder ändert sich das Bild, – immer wieder öffnet sich,
bald da, bald dort, der Blick auf irgend eine neue, süß und licht
gefärbte Fernsee, die sich lächelnd in der Grenzenlosigkeit
verspielt.

		In diesen linden Licht- und Schattensprudeln führen auch die
ozeanischen Wesen, – Fische, Vögel, Segel, – nur ein zartes,
träumerisches Dasein.

		Sie gehören eben immer zu den fremden, märchenhaft [bookmark: page125] entlegenen
Dingen, die für kurze Weile nur bei uns zu Gaste sind und
unenträtselt wieder von uns gehen müssen!

		Denn kaum sind sie einmal zögernd in den Sonnenglanz getaucht,
so nimmt sie schon ein Regenstrom in seinen Schatten ein und läßt
nicht eher ab, als bis sie wieder hinterm Horizont für uns
entschwunden sind.

		In ihrer sanften Spur geht auch mein Sinnen, meine Sehnsucht,
heimlich leis auf Wanderschaft, wird mit den lieblichen Gestalten
weit entrückt und bleibt doch allezeit im Fernen, Ewigen
daheim.

		Denn irgendwie weiß ich, daß ihr verborgenes Fahren, ihre Reise,
unaufhörlich weiter hinfließt durch das All, und fühle mich auf
meiner eigenen, stillen Trift mit ihrem unsichtbaren Weg und
Schicksal inniglich vereint. [bookmark: page126]

		Meereseinfalt

		Wie liebe ich die stillen, einfach hellen Tage meiner Fahrt, in
denen nichts geschieht, was mich aus meinem tropisch trägen Dasein
weckt!

		Sie blühen auf im ersten Morgenstrahlen, mit dem ersten
Windhauch, mit der ersten, blauen Woge, die mich schwellend aus der
Finsternis emporhebt, gleiten lächelnd in die sonnige Heiterkeit
des Mittags über und verwelken wieder sanft im traumigen
Verlorensein der nächsten Nacht.

		Wohl gibt es unter ihnen Tage, die sich etwas heller oder trüber
aus dem Reigen ihrer Nachbarn heben, aber irgendwie sind alle doch
einander gleich und rinnen mit dem selben, unspürbaren Ein- und
Aushauch ihrer Stunden so gelinde ineinander über, daß ich oft
nicht weiß, wie mir aus Morgen-, Mittag-, Abendschein ein neuer Tag
der Seefahrt wird!

		Halb wach, halb schlummernd wiege ich mich in dem Labsal ihrer
grenzenlosen, lauen, blauen Weile, atme träumend den Geruch des
Meers und lasse all die stillen Bilder vom Lebendigwerden und
Vergehn und Wiederkommen in den Fernen ungerührt an mir
vorüberziehen.

		Aber wenn sich dann im Himmel und im Meer die Farben sacht zum
Dunkeln neigen, – wenn die Dämmerung kommt mit ihren weichen Winden
und dem leis anhebenden Geflimmer ihrer Sterne, – wenn auf einmal
Nacht da ist mit feuchter, ruherfüllter [bookmark: page127] Finsternis, – spür ich
es erst, was heute war: – ein ozeanischer Sonnentag, – ein Feiertag
der Seele, der mir mit der ganzen, heilen Einfalt seines Glanzes
ungewußt ins tiefste, stillste Leben einfloß! [bookmark: page128]

		Frische Fahrt

		Im Südostpassat

		O schöne Zeit der Seefahrt, wenn am Himmel ringsum die
Passatgewölke schweifen und bald nah, bald fern der lichte Regen
unter ihnen niederschwebt!

		Da gibt es nichts mehr, was mich ernstlich trübt und drückt, –
nichts, was verletzt!

		Vorbei ist alles Schmachten in den mittäglichen Hitzen und
vorbei das Bangen und die dumpfe Qual der Nacht.

		Denn unablässig schafft der Wind so eine seltsam wohlig freie
Stimmung, so viel Wandel und frohsinnige Geräumigkeit!

		Ist es denn nicht, wie wenn sich mir in diesen Tagen, diesen
Nächten alles, was »Glückhafte Fahrt« besagt, zur Lust und
Herzensweide hold verbunden hätte: – Wind, Wolke, Woge und ein
Segler fern, die Fliegenden Fische und die Vögel, die auf
schimmerndem Gefieder mit uns ziehn?

		Sie alle, alle haben ja nur einen Sinn: – ihr Sinn ist
Reisen, – Reisen, – und im Reisen ohne Zögern, ohne Anhalt
leuchtend auf- und niedergehn!

		 

		Das Meer, – wie schön ist es in seiner festlichen Erregung!

		Bis zum Horizont hin wird es weiß durchtränkt und überschlackt
vom Gischt, und allenthalben flammen [bookmark: page129] in dem heitergrünen Grunde seines
Kleides lilafarbene und blaue Atlasbänder strahlend auf.

		Feinbogig laufen die vom Sonnenlicht durchglühten Wellen hinter
einander über See daher, und alle tragen blitzend über ihrem Haupt
ein Iriskrönlein von zerstäubtem Schaume, – alle schwingen sich
gleichmäßig steil hinauf, hinüber und hinab, und jeder Fall ist
vor- und rückwärts urverwandt und nahegleich dem nächsten Hub und
Schwung und Ueberschwung.

		Sie steigen und sie schweigen – sie fallen und sie donnern und
vereinen sich in ihrem mächtigen Gerausche mit den klirrend hellen
Salven des zerplatzten Gischts zu einem einzigen, frohlockend
wilden Rufe!

		 

		Mitten durch den überreich bewegten Wellengarten, – zwischen
seinen Schattenbeeten, – auf den sonnenbunten Straßen wandert auch
mein Schiff in frohem Drang dahin.

		Tief taucht der Bug ins Wallen ein, schöpft Wasser, reckt sich
hoch und wirft die Last in brüllenden Sturzbächen wieder hinter
sich unwillig ab.

		Dann ist das ganze Ladedeck in eine einzige, riesenhafte Wanne
umgewandelt, und der Gang wird bis zu hinterst wie ein enger
Felsfjord von der Meerflut überschwemmt, die ungebärdig polternd in
ihm auf und nieder brodelt, bis sie sich im Rollen wieder mählich
über Deck zerfließt und durch die offenen Sturzpforten in der
Reling abgelaufen ist.

		[bookmark: page130]
Doch unermüdlich drängt das Schiff, aufbäumend, durch die Wogen und
wühlt seinen Bug mit immer gleichem, feierlichem Nachdruck in ihr
hallendes, verstrahlendes Geschäume ein.

		Gleich köstlich hebt und neigt es sich in leichter Dünung wie im
plumperen, schwer stampfenden Tanzschritt der groben See.

		Nichts bringt es aus dem Takt!

		Nur wenn es ab und zu vor einem Wolkenbruch die erste Wucht, der
erste, donnernd wilde Wasseranprall trifft, beginnt es heftiger zu
schwanken, herrscht ihn zornig nieder und arbeitet, in den Fugen
knirschend, bebend, seine kurze Sturmfahrt ab.

		Und wenn ein anderes Mal von irgend einem fern verklungenen
Gewitter späte, matt gebauschte Seen gegen uns ankommen, rollt es
wohl, gelasseneren, tieferen Atems vielmals hin und her, bis es
sich endlich wiederum in seinen alten, taumligen, betörend
ausgeglichenen Wiegenschritt zurückgefunden hat.

		 

		So sind die Tage im Südostpassat!

		Und welche Nächte folgen ihnen nach, – Traumnächte voller
Sterngefunkel, Mondglanz, Wolkenjagen, – Zaubernächte voll von
Windgebraus, von Wellenlärm und grünem Phosphorschimmer in den
Fluten!

		Alles, was bei Tag sich licht und spielend einfach gibt, das
steigert in den Nächten sich zu jäh phantastischen Gesichten.

		Wenn die Wolken unter grellem Mondlicht ihre [bookmark: page131] Schatten wirr und
fetzig auf die Wasser niederwerfen, sieht das sturmgesträubte Meer
unheimlich aus, – getigert und gepantert wie das Fell von irgend
einem wilden, abenteuerlichen Tier der Tropenfinsternis!

		Wie eine Tatze, eine Faust, hebt eine Riesenwelle um die andere
sich gespenstig vor der Back empor, legt sich mit donnernd schwerem
Prall aufs Deck, zerfließt zu nichts und gibt der nächsten Raum,
die hinter ihr, schon dräuend nah und hoch, zum Schlage
ausholt.

		Doch die Bilder wechseln unaufhörlich je nach Wind- und Mond-
und Wolkengang.

		Bald trennt das Licht sich zu zernagtem, düsterm Gluten, bald
vereinigt es sich weit und breit in einem einzigen, unendlichen
Gespiegel und Geflamm.

		Leicht, zierlich, schwebt der Schaum aus ihm empor, wie Büschel
allerfeinster, rieselnd weicher Reiherfedern, die für Augenblicke
zitternd, nickend, auf den Wellenkämmen stehen bleiben, bis ein
Windstoß sie mit einem Mal zu Fetzen reißt und in die Flut
zurückwirft.

		Zischend sausen Gischtraketen auf, zielen gegen unser Schiff,
treffen scharfen Wurfs die Brücke, ja, den Mastkorb und die
höchsten Toppen!

		Und danach beruhigt sich die Flut ein wenig, und nur schwere
Wellengarben taumeln, matt und schlummrig, durch die eben noch so
wild zerworfenen Sturmgärten der Passatnacht hin.

		[bookmark: page132]
Mit demselben, zauberischen Aufwand wie im Meer treibt auch im
himmlischen Bereich der Wind sein wildes, zügelloses Spiel.

		Da stürmt einmal ein Wolkenvogel jäh vom Meere auf und wächst
und wächst mit seinem riesenhaften Fittich in die sternenklare
Nacht empor, schwenkt sich mit wunderlich erhabener Gebärde nach
dem Mond, umbuchtet ihn und reckt den Adlerkopf, den Schnabel nach
ihm aus, stößt zu und frißt ihn auf! – Und in dem Augenblick, da er
ihn in sich schluckt, wird es mit einem Schlage finster auf dem
Meer und im Gewölknis droben.

		Nur zu oberst in den höchsten, eisig abgelegenen Weltenräumen
segelt, fern vom Schattenkampf der untern Sphären, ein Geschwader
silbrig glänzender Schafwölkchen unbeirrbar seine eigenen
Geisterpfade hin.

		Der Adler weicht, und eine Wolkensichel reckt sich schwarz und
starr vom Horizont empor, holt aus und mäht mit einem einzigen,
abenteuerlichen Hieb die Sterne und den Mond und alle anderen
Wolkenbilder von den blauen Himmelsfluren weg.

		So rauscht die Nacht im Wind dahin, und was in ihr sich auf dem
Meer und in der Luft begibt, ist alles feierlich und stark von Art
und magisch, unzugänglich wild!

		 

		Der Wind! – Der Wind! – Was wäre ihm nicht untertan?

		Er bläst mit seinem frohen Sang die Sinne klar, – [bookmark: page133] er bläst
das Herz gesund, – er bläst die alten, trüben Sorgen alle wie
Gespensterpuppen um!

		Wie rüstig frisch, wie jung ist alle Gegenwart im Wind!

		Wie wunderreich rauscht das Zukünftige auf seinem Fittich zu mir
her!

		Lebhafter formen sich von Tag zu Tag die Bilder meiner fernen
Küstenfahrt, – die Bilder all der heißen Länder, wo die Papageien
nisten, – wo die Palmen wehn und das lebendige Feuer zornig aus den
Bergen bricht.

		Liebkosend gleiten meine Blicke, meine Hände über die
Museumskisten, über die Jagdflinten und das viele krause Fanggerät,
das meine Kammer mit verheißungsfroher, abenteuerlicher Spannung
füllt.

		Und trete ich an Deck, so schüttelt mich und rüttelt mich der
Wind, daß ich mich an der Reling halten muß, um seinem Prall, bald
tief geduckt, bald steif und aufgereckt, die Stirn zu bieten!

		Alle Menschen sind von ihm erlöst, der Griesgram ihres Lebens
weicht, – fast singen sie, – fast tanzen sie vor Lust, den Druck
der Tropenhitze nicht mehr über sich zu spüren.

		Jetzt endlich sind wir Kameraden, – sind wir Brüder!

		Keine Feindschaft trennt mehr Mann von Mann.

		Der Kapitän holt mich des Mittags oft zu sich in seine Kammer,
kramt aus seinem Kasten Felle, Vogelbälge, sonderbare Waffen oder
Schmuck der Urwaldindianer und berät mit mir vertraulich unsere
späteren Streifereien durch den Wüstensand, durch [bookmark: page134] schlangenreiche
Ufersümpfe, Berg- und Waldeseinsamkeiten.

		Und des Abends treffen wir paar Offiziere auf dem Achterdeck
zusammen, um nach wohlgetaner Arbeit eine Stunde zu
verplaudern.

		Wie Kleinbürger in den Städten, wie die Bauern auf dem Land zur
Vesperzeit vor ihren Häusern sitzen, lagern wir uns gutgelaunt auf
Planken und Taurollen zu einander.

		Aber keine Mauern, keine Dächer engen unsern Blick, – kein Staub
liegt unter unsern Füßen, sondern alle Weite, alle Klarheit, alle
Weltenbläue wallt zu uns herein!

		Ein feiner Rieselregen von zerstiebtem Schaum befeuchtet allzeit
unsre Stirn, – die Haare starren wagerecht vom Kopfe ab, – die
Kleider flackern um den Leib, und jeder Blick, jede Gebärde, jedes
Wort wird prahlend, strahlend keck und blank vom Wind, – vom Wind,
der unaufhörlich übers Meer hinstreicht!

		So sitzen wir beisammen, rauchen unsre Pfeifen und erzählen uns
von allem dem, was grade unsern Sinn durchkreuzt: – vom Jugendland,
vom fremden Meer, vom Raufen und vom Laufen durch die Welt und
immer, immer wieder von der Liebe, – von der Gier!

		Ja, – das ist Seefahrt, – das ist Reise!

		Mein entzücktes Herz gibt freudig alles aus, was es an Sehnen,
Dankbarkeit und Lust besitzt, und wendet sich am Ende jedes Tages,
müd geplündert an [bookmark: page135] dem Strom und Reichtum dieser
unvergleichlich rauschend bunten Zeit, zum nächsten Abend und zur
Nacht, als ob es nie mehr Schöneres und Stärkeres zu leben gelte!
[bookmark: page136]

		Abend

		Wolkenfeierabend

		Gerade wie wenn alles, was sich über Tag im himmlischen Bereich
an heißem, buntem Schein gesammelt hat, nun noch einmal, bevor die
Dämmerung kommt, zu letzter Feier hold erblühen wollte, strahlt das
wolkige Gepränge in den Höhen schwelgend bunt und satt durchflutet
vor dem lichten Abendhimmel auf.

		Ein gar gewaltiges Blasen muß in jenen fernen Wolkenräumen wehn,
– ein wahrer Traum- und Zauberwind, der nur die Farben eilig
wendend anrührt, doch die feuchten Dämpfe selbst unangetastet ihrer
eigenen Weisung überläßt.

		Denn frei von ihrem schlummrig schweren, wallenden Behagen
verströmen und verspielen sich die bunten Schimmer licht und lind
geläufig über das Gewölke hin.

		Unaufhörlich drängt das farbige Getümmel sprudelnd aus den
blauen Schattengrotten vor, – fließt, wundersam geklärt und
aufgelöst, in breite Täler ab, verläuft sich und verrieselt sich
und staut sich wieder in den mächtigen Wetterkesseln, – braun und
blau, grün, rot und violett, zu pfauenbuntem, funkelndem
Geprunk.

		Doch dunkler, immer dunkler gelb und goldbraun leuchtend hebt
die Dämmerung sich am Wolkenberg empor und löscht das ganze, bunt
begehrliche [bookmark: page137] Gehaben seiner Farbenspiele, eins ums
andere, aus, bis es auf all den Kämmen und den kühn geschwungenen
Jochen ringsum still und leer vom festlichen Gedräng geworden
ist.

		Nur noch ein letztes, hell durchklärtes Rosa hält für sich
allein dort oben Hof und lagert fein am sonnigen Gipfelhang der
Wolke.

		Bald tritt jedoch der goldne Drang des Abends auch zu ihm hinan,
hebt es empor und räumt es sänftiglich von seinem hohen Söller
weg.

		Und wie es so, ganz leise taumelnd, niederweht und von dem
einen, lichtgeschwellten Wolkenstaffel zu dem andern immer tiefer
in die braune Glut und blaue Dunkelheit eintaucht, ist es nicht
anders, als wenn, welk und schlummermüd, ein Rosenblatt an einer
Hecke niedersänke und im feuchten Schattengrunde ihres Laubs
verlöschte! [bookmark: page138]

		Gute, abendliche Wolkenstunde

		Blaue Stunde, – goldene Stunde, wenn die Sonne sacht zum
Horizont herniedersteigt und auch bei uns an Bord die lauten
Taggeschäfte, eins ums andre, sanft verebben.

		Alle Welt gehört dann mir allein, – der Himmel und das Meer, das
Schiff, – und nichts stört mich aus meinem traumig traulichen
Alleinsein auf.

		Im Wandeln lesend trag ich meine abendliche Weisheit friedvoll
über Deck dahin und spüre dankbar, wie das Wellenrauschen und das
Wohlgefühl des ewigen Wanks und die gelassenen Rhythmen meines
Buchs mein Blut, das von der mittäglichen Hitze eben noch in
wirren, ungeduldigen Wogen schlug, gemach beruhigen.

		Und schau ich dann nach einer Weile wiederum zum Himmel auf, so
wundere ich mich, daß das bunt gedämpfte Abendwerden in den Wolken
nicht schon lange meinen Sinn gefesselt hat.

		Jedoch, man achtet ihrer über Tag wohl nicht so stät, weil man,
geblendet und lichtmüd vom allzu starken Strahl der Höhen, nur den
Fisch-, den Vogel- und den Segelzug, das Wellenwiegen und den Gang
des Blaus verfolgt.

		Doch nun, da sich die Himmelsfarben mählich zum Verdämmern
wenden, kehrt der Blick vom still geübten Brauch des
Ueberseehinstaunens gerne in ihr luftiges Reich zurück, um sich am
milden Prunk des Sonnenuntergangs zu laben.

		[bookmark: page139]
Kein jähes Feuer brandet in den Himmeln auf, die hier, unendlich
fern von jeder Festlandsküste, keine Spur von Erdenstaub mehr
trübt.

		Schlicht, ohne Gleißen löst die Sonne sich aus dem
verschwebenden Gewölk und senkt sich nacheinander durch ein blaues,
grünes, lautergelbes Himmelsband zum Meer herab, – eine kühle,
blasse Scheibe, – nur von einem sachten Irisschein umschlungen und
umschwärmt von einem Rudel feinster, taubenblauer Federwölkchen,
die ganz läßlich mit ihr nieder steigen.

		Keines hat besondere Eile, – keines drängt: – ihr Wandel von den
Höhen zu den Tiefen bleibt, allüberall, saumselig leis wie fernes
Dichten, fernes Singen, Sinken und Vergehn, das mit getrostem Glanz
die gute, abendliche Wolkenstunde auch von meinem dämmerstillen
Herzen scheiden läßt. [bookmark: page140]

		Abendwunder

		Nach Sonnenuntergang, am Ende eines langen, heißen Tropentags,
liegt plötzlich fern im Westen Land: – Brasiliens Berge!

		Noch von keiner Last, von keiner Massigkeit, von keinem
Schattenwurf erfüllt, ragt hier und dort ein vager Gipfelumriß aus
dem Meere, – inselgleich, unendlich zart und wesenlos gefärbt, kaum
unterscheidbar von dem dünnen Schein der Luft.

		Und doch ist das Gebild von einem eigenen, zauberhaften Licht
durchglüht, das nicht zum Himmel, nicht zum Meer gehört, – von
einem Licht, so topasklar, so golden braun, so felsig erdenhaft,
daß ich im ersten Augenblick schon weiß: – dies ist das Land, dies
ist Amerika, – die Neue Welt!

		Nichts sonst ringsum im weiten Raum, was neben meinem Schiff
noch aus der Meeresebene emporsteigt, – was sich linienscharf und
formgewiß im Himmlischen erhält!

		Nur eine einzige, rund verballte Wolke hängt, in fremdes,
tropisch schweres Rot getaucht, am höchsten Gipfelturm des
brasilianischen Gebirgs: – die macht ihn erst zum »Berg«, – die
macht ihn steil, – unsäglich steil, einsam, erhaben!

		O holdes Abendwunder, – Weltvision!

		Kein jäher Klang, kein Hasten stört das traumhaft leise,
staunende Erscheinen und Vergehen.

		Langsam, langsam welkt die Wolke hin, rinnt über in das kostbar
klare Topasbraun der Berge, nimmt es in sich auf und überrieselt
auch das satte Türkisblau [bookmark: page141] der Flut mit ihrem schauerweichen,
dunkeln Rot.

		Zwei langbeschwingte Vögel taumeln aus der Erdenferne zu uns her
und streifen über See, als ob sie schlummrig auf ihr von den müden,
windbewegten Rosen nippten.

		Zitternd blinkt ein Stern am Himmel auf, – das Rosalicht
erlischt, – die Wolke weicht, – und mit ihr schwindet aus den still
gewordenen Fernen auch der letzte Hauch, der letzte, leise
Lebensschein von Land. [bookmark: page142]

		Kammermusik

		Manchmal am Abend, wenn die Meer- und Himmelsfarben draußen müde
ineinander überfließen wollen, hole ich in meiner Kammer heimlich
meine Ziehharmonika aus dem Versteck hervor.

		Wie lange hat es doch gedauert, bis ich endlich einmal wagte,
wie in alten Zeiten laut und frei auf diesem Schiff zu
musizieren!

		Die Gewalt des Meers, die Nachbarschaft mit all den vielen,
fremden Menschen hatten mich verschüchtert und mißtrauisch stumm
gemacht.

		Jetzt aber weiß ich längst, daß kaum ein Ton aus meiner Kammer
in die allzeit lärmerfüllten Gänge draußen dringen kann.

		Ich schließe hinter mir die Tür, und aller Argwohn weicht von
mir: – ich bin daheim!

		Gleich von dem ersten, rauschenden Akkord an starre ich
hypnotisiert auf meine beiden Fenster hin, in deren Rahmen Meer und
Himmel, leise ineinander überdämmernd, auf und nieder steigen.

		Welch ein wohles Wiegen mit den Wellen, mit den Melodien meines
Instruments, – wie flieht die Zeit, – wie flieht der Ort!

		Schon steht die Nacht samtschwarz und ruhevoll in meinen
Fenstern, aber immer neue Tanz- und Trauerweisen schwellen in mir
auf.

		In ihrem überströmend reichen Kanon gibt sich alles willig
weichend hin, was mich bisher in diesen Tagen, diesen Nächten auf
dem Schiff gepeinigt hat, und aus dem sanften Frieden meines
Herzens tauchen [bookmark: page143] wieder fern die Traumgestalten meines
früheren Lebens auf: – der See mit seinen Bergen und der
Fliederduft der alten Stadt und das verlorene Lächeln der geliebten
Frauen, die ich nach dem ungewissen Willen meines Seegeschicks
vielleicht niemals mehr wiedersehen soll! [bookmark: page144]

		Nacht

		Über Nacht

		Die Tage träumend und die Nächte wach und schöpferisch!

		Im Tag bleibt Alles ungeformtes, wankend-schwankendes Gemisch
und Ungefähr.

		Die allzu helle Sonne blendet mir den Blick, – die allzu nahe
Greifbarkeit der Dinge fälscht mir ihren Sinn, stumpft die
Erkenntnis ab und macht mich schläfrig, trüb und träg.

		Doch in der Nacht bleibt meine Seele wach!

		Von keinem Licht gekränkt, von keiner Nähe überragt, von keinem
Wunsch beirrt, von keinem Drang zu irgendwelcher Tat versucht,
umkreist sie, grüblerisch mit allen Sinnen spürend, immerzu das
große, stumme Rätsel meiner Fahrt.

		Hellsichtig schaut sie in das Doppelantlitz meines alten, meines
neuen Lebens, – wägt in kühler Ruhe beider Rechte zueinander ab, –
weist jenes weit zurück, – ruft dies heran und macht sich zum
Empfängnis seiner neuen Gnaden und Gebote still bereit.

		Ueber Nacht wallt lähmend schwer und schwül die große Hitze zu
mir in die Kammer, und das große, nie gesehene Blauen folgt ihm, in
den Wogen heimlich reifend, nach.

		Ueber Nacht stürzt sich der erste Tropenregen brausend auf mein
Schiff hernieder, und der Albatros [bookmark: page145] spannt seinen geisterstillen
Fittich zwischen unsern Masten aus.

		Ueber Nacht versinken mir die alte Lust, das alte Weh, – und
neues Weh kommt meinem Leben über Nacht, – atlantisch neues
Staunen, neue Lust und neue, unaussprechlich neue, fremde Pracht.
[bookmark: page146]

		Fremde Bark in der Nacht

		Vom langen Lesen müde und schon halb im Schlummer trete ich in
später Nacht auf Deck hinaus, um noch einmal nach gutem, altem
Schiffsbrauch meine Augen forschend über See zu schicken.

		Aber nirgendwo regt sich ein Licht, ein merkenswerter Schatten,
sondern die gesamte, nächtlich ungewisse Breite des Meerraums
verwallt nach allen Seiten hin so stumm und gleich, daß selbst
Gewöhnung und Vermuten kaum noch jenen ungefähren Ort zu finden
wissen, wo sich doch bei Tage sonst der Horizont entscheidet.

		Da, – gerade bei der letzten, lässigen Runde, fühlt mein Blick,
wie sich doch noch im Dunkeln draußen, irgendwo, ein wahnhaft
leises Hemmnis seinem Trieb entgegenstemmt!

		Was mags nur sein, das sich dort in den Fernen zu so später
Stunde noch erfüllt?

		Sogleich versuche ich, die Stelle wieder aufzufinden, wo sich
eben noch das Unsichtbare kreißend zu erregen schien, doch kaum,
daß ich es recht erfasse, ist mein Blick schon wieder über seine
Spur hinweg ins haltlos leere Nichts der Nacht geglitten, und ich
muß mit meinem Fernglas lange Zeit vergebens hin und wieder
streifen, bis, – gerade in dem unbestimmten Raum, wo sich verhüllt
das Luftige und das Feuchte voneinander lösen, – die geheime
Handlung wiederum in meinen Sehkreis mündet.

		Und nun spüre ich, wie sich dort drüben in der [bookmark: page147] wunderlich
bedrängten Leere irgendwie ein halb entstandenes Wesen schwer zu
schaffen macht.

		Noch schwankt es, kaum erkennbar, zwischen Dunst und Feste hin
und her, doch langsam löst es sich aus dem verschwommenen Bestand,
– wird, ohne Umriß wachsend, langsam Form und Fülle, – ballt und
türmt sich in verquollenen Haufen immer höher, immer mächtiger auf,
bis es mit einem Male Schiff und Segel ist!

		Ganz deutlich kann ich jetzt den hellen Rumpf und eng gereihte,
schwarze Luken unterscheiden, und gewaltig drüber hin den Schwall
und Prall der windgebauschten Tücher, und erkenne endlich an der
dumpf bezähmten Wiederkehr und Regel ihrer Schatten, staunend, eine
große, schwere Bark!

		Die liegt berückend still und fremd im nächtigen Raum und rührt
sich nicht.

		Nur hin und wieder schaukelt sie, untraulich träg, im Schoß des
schwülen Phosphorscheins, der ihren Leib geheimnisvoll umschauert
und umglüht.

		So hängt die Bark im weichen, weiten Grund der Meernacht, –
mitten zwischen Luft und Flut, – zu keiner recht gehörig und von
keiner angerührt, – ein Schiff, – ein Menschenschiff wie wir, – und
doch nur eine bange, dunstige Vision!

		Denn keine Lampen brennen an den Seiten, und kein Toplicht
leuchtet ihrer Fahrt voraus.

		Was mag ihr nächtlich dunkler Anlaß sein, daß sie uns ihre Art
verhüllt und uns nicht grüßt, die wir mit offenem, ruhigem
Lichterglanz an ihr vorüberziehn?

		[bookmark: page148]
Ist sie Gefährte? – Ist sie Feind?

		Jetzt haben sie wohl unsere Wachen auf der Brücke ebenfalls
gesichtet, denn hoch über mir im Stillen höre ich, wie sie sich
leise flüsternd drob beraten.

		Und auf einmal lassen sie das Nebelhorn, unmutig kurz und wild,
erdröhnen, um Bescheid und Antwort von der spukhaft fremden Bark zu
heischen.

		Doch umsonst!

		Kein Zeichen regt sich auf ihr und kein Ton.

		Nur kurze Weile bleibt sie noch in unserm Spürkreis hängen, dann
begibt sie sich, stumm, wie sie herkam, wieder in das Einerlei des
Weltendunsts zurück, aus dem sie selber sich zuvor gebar, –
zerrinnt in ihm und ist hinweg!

		Ich aber fühle doch, wie irgendwo um mich herum ihr blasses Mal
verstohlen durch das Jenseits unerratener Nähe oder Ferne
weiterschleicht, und kann mich auch in spätem Schlaf und Traum
nicht mehr vom Albdruck dieser unwillkommenen Begleitschaft ganz
erlösen. [bookmark: page149]

		Der Gekrönte

		In windverwehter Nacht, wenn wirres Sterngeflacker, Mond- und
Wolkenfahrt mein Herz bedrängt, ist mir der Vogel einziger Trost
und Halt, der Vogel, der auf weit gespannten Schwingen zwischen
unsern Masten schwebt und Stund um Stunde schirmend unser Schiff
begleitet.

		Vor den lichten Wolken steht sein Schattenriß genau und tief
gesättigt, aber wenn er in den offenen Himmel taucht, umhüllt ihn
allsogleich der luftige Hauch und söge ihn wohl ganz in den
gestaltenlosen Abgrund ein, wenn seine eigene, blaue Fülle nicht
vom Mondstrahl rings umronnen würde.

		Der aber sondert ihn mit einem Lichtrand von kristallener
Schärfe aus der Grenzenlosigkeit der Nacht und krönt ihm Stirne,
Aug und Schnabel noch mit einer ganz besonderen, geheimnisvollen,
goldenen Lohe.

		Da ist nichts Unbestimmtes, Schwaches an ihm zu verspüren!

		Nicht weich gewölbt und sanften Bogens entströmen seiner Brust
die Schwingen, sondern sichelschmal und scharf gewinkelt zweigen
sie vom Körper ab ins Leere.

		Und dazu trägt er die blanke Schale seines Schnabels immerdar so
kühn erhoben vor sich her, wie wenn er mit der stillen, kühlen
Leuchte all dem weich Verschwommenen der Luft- und Wogenmacht sein
sicheres Maß entgegenhalten wollte!

		[bookmark: page150]
Dem vereinten Drang der Wasser und der Lüfte preisgegeben hafte ich
wehrlos an meinem Schiff.

		Er aber schwebt und waltet frei im Raum, und zwischen all den
nächtlich weichen und maßlos geschaffenen Dingen des Chaos hängt
seine einzige Gestalt so unbewegt, so klar erstarrt als wie ein
wundersames Hieroglyph des Fliegens! [bookmark: page151]

		In fremder Nacht

		In fremder Nacht steh ich an Deck und lausche auf die neue
Kunde, die der Wandel meiner Fahrt mir leise träumend zuträgt.

		Fremd ist Alles um mich her geworden!

		Selbst der Himmel hat sein Antlitz fremd verändert.

		Eine um die andere von den großen, alten Leuchten wich aus den
vertrauten Höhn und senkte sich allmählich müd, und trüb geworden,
immer tiefer in die nördlich fernen Niederungen wie in eine
hoffnungslose Götterdämmerung hinein.

		Zwar spendet Sirius noch sein Herrscherlicht in ungebrochener
Kraft, doch schon ist der Polarstern in ein finsteres Jenseits
abgeschieden, und der Große Wagen folgt ihm langsam nach,
erschreckend umgestürzt, die Räder obenaus gekehrt, die Deichsel
tief ins Meer vergraben!

		Dafür sind neue Sterne da, gewaltige Nachtsonnen: – des
Kentauren heftig blitzendes, gedoppeltes Gestirn und Fomalhaut,
Antares, Canopus und Acharnar und dazu, noch wunderbarer meine
Blicke bannend, die zwei großen, sanft verschwommenen Nebelflecke
der Kapwolken, die vom unvergänglichen Glückstraum des Eldorado
schwermutvoll verklärt sind.

		Soll doch einer alten Indianersage nach ihr Licht nichts anderes
sein als nur der schwache, himmlisch ferne Widerschein von
Inselbergen, welche, ganz aus Silber und aus blankem Gold
geschaffen, [bookmark: page152] irgendwo in einem zauberhaften, nie
entdeckten Urwaldsee Venezuelas liegen!

		Aber neben ihnen und den wenigen, übermächtig grellen
Riesenfackeln sucht der Blick vergebens, in den übrigen Gestirnen
Sinn und Ordnung zu entdecken und sie zu so festen, einfach klaren
Bildern zu vereinen, wie sie ihm am heimischen Nachthimmel Ruh und
Frieden gaben.

		Wild und ungeordnet scheinen hier die unerschöpflich sprühenden
Millionen der Sternhaufen übers Firmament verschüttet, – Funke an
Funke, – Nebel an Nebel, – Schein an Schein!

		Alles Fragen, alles Deuten hört von selber auf, und das Herz
erschauert nur noch still vor der heimatlosen Fremde dieses
Himmels, – vor der Fülle, – vor dem Wirrsal seiner ewig
unenträtselten Gesichte.

		 

		Eines nur strahlt aus dem Lichterchaos majestätisch groß und
klar hervor: – Das Kreuz des Südens!

		Weit im Halbkreis schlingt sich um sein Bild ein Kranz besonders
hell gereihter Sterne, rückt es von dem Uebermaß der andern ab und
weist ihm seinen Platz an einen eigenen, lichtarmen, stillen Ort,
wie es im himmlischen Irrgarten keinen zweiten gibt.

		Vier Sterne sind es bloß, die es mit schlichter Einfalt in die
Leere zeichnen.

		Nichts sonst deutet die Gestalt des Kreuzes an. Es ist, wie wenn
dieselbe in dem unerhellten Blau der [bookmark: page153] Nacht, das zwischen ihnen ruht,
gleich wie in einem See von Duft und Schweigen und unendlich tiefer
Einsamkeit ertrunken wäre!

		Doch das wunderbare Gleichmaß ihres Abstands zwingt das Auge
immer wieder, unwillkürlich die vier großen Sterne miteinander zu
verbinden und die Leere zwischen ihnen mit dem Kreuzeszeichen
auszufüllen, das den Menschen allen, welche jemals über See hin
nach den fernen, heißen Ländern fuhren, zum gepriesenen Symbol des
Südens wurde.

		 

		Der Mond, – auch er ist längst ein anderer geworden!

		Steil über meinem Haupt, beinahe im Zenith, fährt er dahin, in
schauerlicher, sinnentrückter Höhe, die zum Erdenmeere keinen
freundlichen Bezug mehr hat.

		Ein Kreis von toter Finsternis ist rings um ihn gebreitet, –
geschaffen durch sein eigenes, blendend grelles Licht, das alle
Sterne, die in seine Nähe kommen, tilgt, sodaß er, ganz allein von
Dunkelheit umgeben, einsam und verloren, durch den überreich
besäten Sternengarten wandeln muß.

		Nichts anderes trifft er an auf seinem Weg, – kein himmlisches
Gebild, woran sich seine Kraft erweisen könnte: – unfruchtbar
bleibt all sein Strahlen in der grenzenlosen Himmelsöde!

		 

		Und dennoch müssen Wolken, weiche, unsichtbare Dünste in den
Höhen schweifen, denn bald hier, [bookmark: page154] bald dort, verschwinden
nacheinander die Gestirne, und an ihrer Stelle breitet sich
geheimnisvolles, blaues Schweigen aus.

		Aber nirgends kann ich etwas Wallend-Wolkenhaftes finden, –
keinen mondbeschienenen Rand und keine Fülle, – keinen fahl
verwehenden Widerschein auf fernen, zarten Himmelssegeln.

		Nur dies dunkle, wesenlose Kommen, Gehen, – dies Verlöschen und
Entzünden der Gestirne kündet mir ihr Dasein.

		 

		Still, ruhevoll verschwommen ist der Meerraum unten in der
Tiefe.

		Nur der Widerschein des Monds legt in den dämmerig verlöschten
Kreis sein sicheres, bleiches Maß.

		Vom Schiffe weg verschäumt, verrieselt sich das hitzige Geloder
in die offene Wellenflur hinaus und findet sich erst ferne draußen
wieder zur geschlossenen, silbrig abgedämpften Trift, die die
Gedanken lind mit sich hinübernimmt ins unbekannte, nieberührte
Reich des Horizonts.

		Beidseits von diesem märchenhaften Pfad des Lichts verglänzt
sich und verdunkelt sich jedoch die ganze Meeresbreite rings zu
stummer, träumend nebliger Bedeutung, und nur sanfte Wunder dunsten
noch aus ihrem schlummermüden Blau empor.

		 

		Doch plötzlich ist der Zauber des Meerleuchtens da!

		[bookmark: page155]
Ein schwüles Qualmen spannt sich über Wasser aus, bebt leise und
verhaucht gleich wieder spurlos in den Finsternissen, – kehrt
zurück, – zuckt, – funkt unheimlich wie ein unterseeisches
Gewitter, – einigt sich, – wird still und klar und strahlt mit
einem Mal in ungezählten, winzigen Brillanten auf: – ein
Spiegelbild des Firmaments – ein zweiter, geisterhafter
Sternenhimmel in der Tiefe!

		Weithin durchs Dunkel folgt uns das Kielwasser wie ein grün
verglimmender Kometenschweif, und selbst der Schaum, der längsseits
dünt, ist durch und durch von einem fahlen, körperlosen Schein
erhellt.

		Irrlichter flackern in ihm auf, Gischtblitze fahren lautlos
durch die Flut, und große, glühende Quallen streifen torklig weich
dem Schiff entlang.

		Und plötzlich, wie es kam, verhuscht es wieder überall.

		Nur ferne draußen, wo die großen Wogen langsam durch das
nachtgeheime Dunkel laufen, schlagen die Gischtkrausen manchmal
noch mit ihren Silberwimpern träge über den verlöschten Grund.

		 

		So still, so dunkel und so kühl ist es im Winde!

		Eine Ruhe hat sich in die Welt gebreitet, – eine Ruhe, die das
All mit grenzenlos verwogender Genesung füllt.

		Süß und traurig rinnt aus ihr die Melodie der Tropenmeernacht
durch mein Herz.

		Nur das einlullend müde Summen der Maschine [bookmark: page156] und das abgedämpfte
Wogenrauschen und den labend leisen Zug der Lüfte spür ich um mich
kreisen.

		Wunschlos träumend und vertrauend lausche ich in sie hinüber,
und in ihrem Zauber fühl ich kaum noch unter mir den tief
gelassenen, feierlichen Puls der Meerflut.

		 

		Wie die Wogen lind und machtvoll aus dem Urgrund quellen!

		Wie sie mich einwiegen und einschläfern wie das Kind im weichen,
starken Arm der Mutter!

		Zögernd denk ich heim, – an die Meinen und an Haus und Garten, –
an den See und an die alten, treuen Sterne, die nun über seinen
Bergen stehn.

		Wie ferne, ferne ist dies Alles heut!

		Nur noch ein müdes, sehnendes Erinnern mahnt mich an das Glück
und Leiden jener Zeit, und näher fast, – gewisser scheint mir
schon, was vor mir liegt: – die Tage und die Nächte an den fremden,
unbekannten Küsten.

		 

		Du fernes, duftendes Geheimnis Fremdlands!

		Ist denn über all dem toten Salzgeruch der Oede der
Windesfittich nicht schon längst mit deiner leisen, leisen Spur
befrachtet, – mit dem unfaßbaren Hauch von Erdensüßigkeit, von
heißem Sand und Lavafels, von Waldlagunen, Tierdunst und verzehrend
fremdem, dunkelhäutigem Menschenleib?
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Nein, – dieser Wind, der linde kühlend mich umstreicht, riecht ob
der Riesenweite, die mich noch von allen Festlandsküsten trennt,
nach nichts als nach der einen, immer gleichen, salzig feuchten
Bitternis!

		So riechen Tag und Nacht seit Wochen alle Dinge auf dem Schiff,
– jedes Gerät, – die Kleider und die eigene Haut, – so riecht das
Meer, – die Luft, – die Weite, – ja, die grenzenlose Fremde
selbst!

		 

		Fremde! – Heimat Fremde! – Wie so tief bin ich doch in dein
dunkelblaues Schweigen eingetaucht!

		Ist es denn Wahrheit, – ist es Traum? – Bin ich es wirklich
selber noch, der hier in fremder Nacht, auf fremdem Meere
fährt?

		Maßlos erstaunt und doch beinah betröstet schau ich an mir
nieder, sehe meine Hände, von den Salzkristallen feucht und
silberweiß bestäubt, in fremder Ruhe vor mir auf der Reling liegen,
und mir ist, als ob nun Alles an mir, – auch die Züge des Gesichts,
– im überwältigenden Mondstrahl fremd und neu ausschauen müßten, –
so ganz anders, als es einst, vor unausdenkbar langer Zeit, im
Leben auf der europäischen Erde war!

		 

		Doch horch! – Was kommt wie Schlachtlärm plötzlich über See
daher?

		Ein Wolkenbruch!

		In einem einzigen Prall kracht er auf Tuch und [bookmark: page158] Planken nieder und
hüllt stracks das ganze Schiff in sein chaotisch tobendes Gerausche
ein.

		Nichts mehr ringsum als schwarze Finsternis!

		Nur abseits von den beiden Positionslaternen sehe ich das Wasser
wie lebendiges Feuer niederstürzen, – backbords in tief purpurroter
Glut und steuerbords in magisch kühlem, grünem Schein.

		Doch lange dauerts nicht: – ein Brausen, Brüllen, – und schon
ists vorbei!

		Die letzten Tropfen pochen auf die Reling und aufs Deck und
schallen aus mit einem seltsam offenen, musikalisch hellen Abklang,
– grad, wie wenn der Regen im Enteilen fragen wollte: –

		»Horcht! – Habt ihr mich erkannt?

		Horcht! – Das war ich! – Der Regen in der Nacht, der
unerschöpflich reiche Regen, der die Tropenmeere speist, die Ströme
und die Sümpfe und die Wälder in den fernen, heißen Ländern am
Aequator!«

		Fragt und schweigt und ist geheimnisvoll hinweg ins unbekannte,
weite Blau der Nacht!

		 

		Der Mond steht wieder frei am Himmel, und sein Licht scheint
hell auf Schiff und See und auf die letzten, abgerissenen
Federwölkchen, die wie weiße Geistervögel hastend dem entflohenen
Regen folgen.

		Wie sie endlich ganz von uns gezogen sind, und wieder klare
Stille um uns weilt, wallt noch einmal, verspätet, eine Wetterwoge
an der Bordwand [bookmark: page159] auf, – kommt über und vergießt sich
schäumend übers ganze Vordeck hin.

		Mit ihrem Strudel schnellt ein großer Fliegender Fisch zu uns
herein.

		Vom Spiegellicht getäuscht klatscht er hart auf die nassen
Planken auf und plätschert glitzernd, funkelnd durch die seichten
Regenlachen, um sich zwischen Mast und Wintschen und Taurollen
durch den Rückweg in die heimatliche Flut zu suchen.

		Staunend hält er eine Weile still, da rauscht es über ihm im
Blau, – ein Vogel stößt herab, – raubt ihn mit einem einzigen,
raschen Griff, – schaut schweigend um und fliegt mit ihm davon!

		 

		Und wieder sinkt das Schweigen über uns herab.

		Kein Menschenlaut, – kein Regen, – kein Fisch, kein Vogel
mehr!

		Nur einmal höre ich noch aus dem Dunkel eine Vogelstimme
gurgelnd rufen.

		Das klang so schaurig fremd, so einsam aus der Wasserwüste zu
mir her!

		Vielleicht wars nur im Traum, daß er uns leis an sich
vorüberrollen spürte und aufschrie, – vielleicht ist er auch
übernächtig wach und fischt auf dunkler Wasserweide irgendwie nach
einem ahnungslosen, schlummernden Getier.

		Vielleicht lauscht er auch bloß ins Stille, hält gespenstige
Zwiesprache mit sich selbst und mit dem grünen Quallenschein, der
seine Brust umspült, und ruft in dumpfem Drang den Mond an und den
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grenzenlosen Abgrund dieser Nacht, – und schweigt dann wieder, –
sitzt allein in blauer Oede, – schaukelt Stund um Stunde mit den
Wogen auf und nieder, bis die Morgendämmerung emporkommt und ihn
wieder, schwingenbreitend, aus der Meerflut in die Lüfte hebt.

		 

		Sinnend schreite ich durch die verlassenen Wandelgänge des
Verdecks.

		Wie in den Schattenlauben eines nachtgeheimen, sommerschweren
Gartens lagert nun in ihnen tiefes Dunkel, tiefe Ruh.

		Kein Strahl des Monds, kein lautes Wogenrauschen dringt
herein.

		Schwül stockt die Luft, – die Welt liegt fern.

		Nur aus den offenen Kajütentüren wallt beständig der erregend
leise, halb vermummte Hauch von Schlaf und Menschennähe zu mir
her.

		 

		Doch draußen liegt das Achterdeck in unbegrenztem Licht, in Wind
und Wogenbraus!

		Unwirtlich fremd und weit dehnt es sich vor mir aus, denn jedes
Ding, das sich beim Tagesschein sonst mit den Nachbarn traulich
aneinanderreiht und eint, bleibt nun in dem elektrisch scharfen,
grünen Strahl des Monds von allen andern Dingen abgesondert, bloß
und geisterhaft geklärt und ganz allein in seine eigene, harte
Einsamkeit versetzt.
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Nur ungern tret ich aus dem Schatten auf die offene Deckbahn hinaus
und lenke jedesmal auf halbem Wege nach dem Heck fast unwillkürlich
meine Schritte zur Schaluppe hin, um mich rasch wieder unter ihrem
festen, breiten Bau vor Licht und Leere zu verbergen.

		Stumm, geheimnisvoll geschlossen, liegt sie unter ihrem groben
Segeltuchbezug.

		Sie schläft und harrt geduldig auf den Tag, an dem wir sie
einmal aus ihren schweren Lagern heben werden, um mit wehenden
Flaggen an den Strand, an Fremdlands abenteuerlichen Strand zu
fahren! – Ganz leise fragend, lauschend, poche ich an ihre
schimmernd weiße Wand, – doch nur das hastige Rascheln einer Ratte
gibt mir aus dem Innern, nächtlich scheu, Bescheid und Gruß
zurück.

		 

		Nur wenige Schritte hinter der Schaluppe liegt mittschiffs auf
Achterdeck der Rinderstall.

		Dort sind im engen, niedrigen Verschlag drei spanische Kühe
eingestellt, die wir seit Cadix mit uns führen, um sie zu gelegener
Zeit auf hoher See zu schlachten.

		Nie kann ich es lassen, wenn ich so im Hin- und Wiederschreiten
nah an ihrem Stall vorüberkomme, und ihr warmer Dunst mich
unversehens überwallt, auf einen Augenblick einmal zu ihnen
hinzutreten, um sie an der Stirn und Wamme sanft zu krauen.

		Ganz anders sehn sie aus als unser Alpenvieh, – viel
schmächtiger und kleiner!
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Dunkel fuchsrot ist ihr Fell, sehr dünn und spitzig ihr Gehörn, und
ihr Geruch besonders ist mit einer ungewohnten, beizend fremden
Schärfe untermischt.

		Doch wenn sie mich aus ihren großen, braunen Augen ruhevoll
anschauen und, behaglich schnaufend, mit der Zunge über meine Hände
streifen, wird mir leicht ein wenig weich und schwach ums Herz, daß
ich mich eiligst wieder fortbegeben muß, eh mich das Heimweh in der
Tropenmeernacht überfällt, – das fast vergessene Heimweh nach der
starken, rauhen Einfalt unsres Alpenlebens, – nach den Felsenblumen
und dem Weid- und Schneegeruch und nach dem dunklen, fern
verschollenen Herdenglockenklang!

		 

		An keiner Stelle fühle ich mich nachts verlassener und
verlorener als zuhinterst auf dem Heck, – dort, wo der Flaggmast
surrend in den schweren Eisenringen bebt, und unter ihm die
Bordwand jäh in grauenvolle, schwarze Finsternis abstürzt!

		Ich lehne über Reling und schau rückwärts in den Abgrund, bis
das Schiff einmal im Niederschwung so tief ins Wasser eintaucht,
daß die Flut erschreckend hoch und nahe neben mich empor gezwungen
wird.

		Dann sehe ich im matten Schein der Achterlampe, wie die glasig
lautern Strudel und das ganze milchige Geschäum in toller Eile
hinter mir entweichen, [bookmark: page163] – fort und unaufhörlich fort ins dunkle,
nie mehr wiederkehrende Vergangensein!

		Bestürzt schau ich rasch wieder von dem bösen Ort hinweg und
suche ringsum auf dem Schiff nach einem Zeichen menschlicher
Genossenschaft, das mich vom schwindelnden Gefühl der Ohnmacht und
des gänzlichen Verlassenseins im Ozean erretten möchte.

		 

		Aber nur das Fenster in der Kapitänskajüte droben ist noch
freundlich hell erleuchtet.

		Dort sitzt wohl der Alte einsam über seinen Büchern und den
Bildern, die ihn an die vielen, bunten Reisen und an manche frohe
Jagd erinnern, an so manche traute Stunde mit geliebten Menschen
und auch an die ganze, heimatlose Unrast seines Lebens, das
allmählich nun dem End entgegengeht.

		 

		Jetzt ist das Licht erloschen, – alles schläft.

		Nur noch das monotone Schreiten des Wachoffiziers hallt
unablässig durch die Nacht zu mir herab.

		Vom grellen Mondlicht wie verstellt und unwahrscheinlich fern
gerückt seh ich die hell gekleidete Gestalt von der Kommandobrücke
hoch ins Himmelsleere ragen.

		Seltsam watend, torkelnd ist sein Gang, als ob auch ihn die
uferlose Stille dieser Nacht betäubend niederdrücke.

		Immerzu kreuzt er auf seiner ruhelosen Wanderung den Schatten
des Matrosen, der sich breit und [bookmark: page164] lastend übers Steuer beugt, – und
spricht kein Wort zu ihm!

		Denkt er wohl heimwärts, – an sein Weib und Kind und an sein
kleines Haus im windverwehten Dünengrase?

		Oder sinnt er im verwünschten Zwang der Wachestunden nur an
neidische und kümmerliche Dinge, wie sie jeder Arbeitstag ihm immer
wieder vor die Füße wirft?

		Vielleicht weiß er es selber nicht und schläft im Wachsein und
im Gehn allein den traumlos tiefen, zähen Schlaf des
Seemannslebens, der den Körper und die Seele fühllos macht und
trunken taumlig von dem immer gleich gespannten Pendelschlag der
Wellen und der Tage und der Nächte und der vielen, vielen, endlos
langen Jahre!

		 

		Da glast es plötzlich achtmal hell auf Vorschiff, und ganz
langsam, zaudernd folgt dem mitternächtigen Stundenschlag der Ruf
der abgelösten Wache: –

		»Auf der Back alles wohl! – Lampen brennen!«

		Der Wind fängt sich den rauhen Abgesang und trägt ihn wie von
einer fernen, unsichtbaren Inselklippe sonderbar verschwemmt und
heulend weich zu mir herüber.

		Nur ein kurzer Zuspruch von der Brücke gibt ihm knurrenden
Bescheid, dann steigt der Menschenschatten drüben eilig von der
Back zum Mannschaftsraum hinab, – ein andrer huscht an ihm vorbei,
taucht über Reling auf und übernimmt sogleich den alten, kaum
gestörten Kanon seines Schritts.

		[bookmark: page165] So
wird es noch ein Jahr lang gehen, – Nacht für Nacht, – immerzu auf
diesem großen, fremden Schiffe, – mit den fremden, stummen
Menschen, – immer so wie heut und gestern und wie ehegestern: –
über Tag ein heftiges Erraffen und Erleben und zur Nacht ein
sehnendes Erinnern und Ausschauen und ein tiefes, träumend stilles
Sichgedulden!

		 

		Ein Sternlein weicht am Himmel droben, – gleitet jäh zu uns
herab, – ein gleißender Tropfen fiel ins Meer und löschte aus, –
verzuckt, verschluckt von Nacht und ewigem Weltendunkel.

		Auch der Mond ist längst schon still aus seinen Höhn
herabgestiegen.

		Tiefer, immer tiefer sinkt er in die schleierige Dämmerung ein,
die mit dem Staub und mit den feuchten Dünsten Tag und Nacht dem
fernen Küstenland entquillt.

		Sie nimmt ihm ganz allmählich seine fremde, glasig starre Kühle
weg und macht ihn wieder rund und völlig: – erdenschön getrübt!

		 

		Staub! – Trübnis!

		Du inbrünstiges Geheimnis festen Landes! – Du nie ausgeträumter
Traum von allem Glück und aller Pein der Erde!

		Zu derselben Stunde, da der Mond für uns schon goldig braun und
schwer im Meer versinkt, schaut er dort ferne drüben noch aus
schwindlig freier [bookmark: page166] Höhe auf das nächtliche Brasilien nieder,
– auf die Palmenufer und die stillen Ströme und die schweren,
grenzenlosen Wälder, drin die Tiere schrein!

		 

		Nun ist er fort!

		Ein müdes, braunes Schwelen folgt ihm nach, – dann breitet
Finsternis den weichen Fittich über uns.

		Nur die Sterne glitzern noch am Himmel und der Meerschein
dunstet sanft empor, und der Wind rinnt träumerisch aus den
geheimen, blauen Fernen über unser Schiff dahin.

		Fremde Nacht!

		Fremde Nacht im Tropenmeer!

		Wie greift dein Zauber an mein wunderbanges Herz! [bookmark: page167]

		IV. Leiden
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		Nachtwache

		Spät sitze ich noch im Kajütenraum und halte mit dem Steuermann,
der auf der Brücke steht, allein die stille, mitternächtige Wache
über unser Schiff.

		Der helle Schein des Monds und Wind und Wasserrauschen wallen
mit dem Seegang wechselweis von Steuer- und von Backbord durch die
offenen Türen bis zu meinem Platz herüber.

		Wenn der Lufthauch bald den einen, bald den andern Vorhang an
den Fenstern bauscht, erklirren sachte an der Wand die vielen,
blanken Messingringe, – wie voll innerer Erregung bebt und surrt
dazu der Schreibtisch im Maschinentrieb, und aus der Pantry unter
mir klingt es von all den hin- und wiederschwankenden Geschirren
wie ein geisterhaft entferntes, zögerndes Geläut.

		So wache ich hier manche Nacht und schreibe einsam und in
tiefer, guter Ruh die wunderlich verschlungene Schöpfungsgeschichte
meiner Seefahrt auf.

		Ich schreibe von dem bunten, fernen Glück der Tiere und der
Segel und der Mühsal meiner eigenen Fahrtgenossen auf dem Schiff, –
ich schreibe vom Gewölk, vom offenen Himmelreich, vom Sang und Gang
und von der ewigen Ungestalt der Wasser und von jenem Einen,
Großen, wesenlos Verborgenen, das sie alle miteinander lenkt und
treibt und trägt.
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Und aus den immer gleichen Bildern, aus der mannigfachen Wiederkehr
derselben träumerischen Gleichnisse vom Sein und Schein der
ozeanischen Dinge wächst mir in den nächtlich reifen Gründen meiner
Seele tief geheimnisvoll ein Baum empor: – der schwermutvolle,
frucht- und schattendunkle Baum der Meererkenntnis! [bookmark: page171]

		Bange Stunde

		Bild der Heimkehr

		Nun sind die Tage, wo die Heimat in berückend raschem Wandel
blüht, – nun stürmt der Lenz durchs Land, und jeder Morgen, jeder
Abend trägt mit Sang und Klang ein neues, wunderbuntes Kleid!

		Doch hier auf See, – war es bei uns denn Frühling? – War es
jemals Mai?

		Kein Blütenduft, kein Mückensummen und kein Liebeslied aus
Vogelkehle hat es mir bezeugt.

		Ach, auf dem Tropenmeere ist tagein, tagaus allreifer, schwerer,
jahreszeitenloser Sommer!

		Der schwingt und kreist und ruht im Banne seiner eigenen
Allgegenwart, woraus kein Künftiges, und kein Vergangenes, kein
Frühlingsweh und keine herbstlich sanfte Wende je entstehen
können.

		Aber unberührt vom Stocken dieses Sommers, – unversengt von der
verzehrend bangen Glut des ewigen Meermittags fühl ich den Glauben
an die Heimkehr, einer schlummrig kühlen, weißen Rose gleich, in
meinem Herzen weiterblühen, und die Zweige meiner Hoffnung dehnen
sich weit über diese dumpfe Tropenzeit hinüber in die unbekannte,
ferne Mittags- oder Abendstunde, die mich einst am frischen Quell
der Heimat neu genesen lassen wird. [bookmark: page172]

		Flamme Blau

		Wenn mitten in die Anmut des gemäßigt bunten Tropentages
unerwartet eine zähe Brise fährt, und mit ihr aus dem Meerabgrund
die peinigende »Flamme Blau« aufglüht, kommt etwas angstvoll
Hastiges, Verstörtes in den leer getosten und doch plötzlich wie zu
eng gewordenen Meer- und Himmelsraum.

		Mit einem Male sind die Wolkenbilder alle weggezehrt von einem
dünnen, stechend grauen Glasten, unter dem das Meerblau jäher
brennt als jemals unter freiem Himmel und im vollen
Sonnenschein.

		Verhetzt, verwühlt von heftigen Böen jagt die Flut dahin.

		Bis an den Horizont ist sie besät vom blendend weißen Schaum der
Brander, die wie Riesenfackeln allenthalben aus dem blauen
Wellenkrater brechen, um nach wenigen Atemzügen wieder an der
grellen, zornigen Brunst der eigenen Flamme zu verbrennen.

		Da ist nichts mehr von der linden Bläue schleieriger Weiten, –
nichts mehr von der dunklen, feierlichen Sanftmut des Violenblau zu
spüren, sondern dieses nutzlos scharfe Blau ist wie vergiftet vom
Geschiller irgend eines siechen, bitterlichen Grüns! – Kein Duft,
kein mildes Dehnen ist mehr zwischen Meer und Himmel, – nichts, was
zart verhüllt, – nichts, was die nagend klare Nähe sanft
versöhnlich in die Ferne überlenkt!
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Gegenteil, es ist, wie wenn sich vor der schonungslos entblößten,
leidigen Leere, vor dem krampfhaft übertriebenen Strahl des Blaus
das ganze Weltall in sich selbst verkrochen hätte und mir nirgends
einen Raum für Spiel, für träumerisches Schweifen und Behagen übrig
ließe!

		Schutzlos fühl ich mich dem tausendfältigen Pfeilschuss dieser
unerträglich starren, blauen Nähe preisgegeben, und ich möchte mir
die Brust, das Herz aufreißen, – möchte einen einzigen, tiefen
Atemzug von friedlich buntem Schein, von Duft und labend weicher
Weite in mich schöpfen, um damit das giere Gift, – den Schrei, –
die Flamme Blau zu löschen!

		Wie ein Notruf gellt es immerzu aus meinem bangen Inneren: –
»Herz über Bord! – Herz über Bord!« – doch keine Hilfe kommt vom
Himmel und vom Meer, um aus dem Höllenrachen der verruchten Bläue
mir zu retten, was an Sinnenglück und Frieden in ihr untergehen
will! [bookmark: page174]

		Nutzlose Nähe

		Ein Wolkenbruch fährt plötzlich, schräg vor uns im Wind, aufs
Meer herab und hastet so bedrohlich nah an uns vorbei, daß ich sein
mächtiges Tosen deutlich höre und, kaum anderthalb Schiffsbreiten
von mir weg, die aufgeregten Spuren seines Tropfenfalls im Wasser
unterscheide.

		Doch vergebens streck ich meine Hände dürstend über Reling nach
ihm aus, um wenigstens ein letztes, abgesprengtes Sprühen von ihm
aufzufangen.

		Nichts vergönnt er mir von seiner Kühle, seiner Nässe!

		Starr geschlossen zieht er seine schmale Bahn dahin, verdunkelt
mir die Sonne und entfernt sich wieder eilends, ohne daß die Hitze,
die uns schon seit vielen Tagen bang beklemmt, durch ihn gemildert
würde.

		Nur ein Schwall von seinem feuchten Wohlgeruch drängt sich für
einen Augenblick, unsäglich lind und lau, zu mir heran.

		Davon wird mir mit einem Mal ganz träumerisch und heimwehtrüb
zumut, denn nun spür ich es erst in voller Pein, wie bitterlich
doch eigentlich die Meerluft riecht, – wie herb, wie fremd, – daß
es mir leise davor graut, sie nach dem kurzen, süßen Trunk des
Regenduftes wieder einzuatmen! [bookmark: page175]

		Böse Himmelssunde

		Bedrückend langsam, trüb und schwül hat rings die
Wolkendämmerung den Himmel zugedeckt.

		Nur im Südosten klaffen in der Wetterdecke ein paar jähe Risse,
die die ganze Tiefe des Gewölks zerspalten.

		Doch kein freundlich abendwarmer Schein, kein sonnenweites
Jenseits weilt in ihnen, sondern in dem Grund der riesenhaften
Schächte brennt der Aether schwefelgelb und grün, – in einem Licht,
so gläsern grell und dabei doch so stumpf und glanzlos blöd!

		Es ist der tote, unbewegte Raum, – die wilde Einsamkeit der
unerschaffenen Welt, – das Chaos selber, das dort drüben haust und
nun mit irrem, falschem Blick zu uns herüber schielt!

		Und trotzdem muß ich immerzu mit Abscheu und zugleich mit
trauervoller Gier in seine Himmelsblößen starren, aber wie
geschwächt vom kühlen Brand der Farben sinkt mein Blick bald wieder
in die Trübsal unserer Erdenenge und Erniedrigung zurück, indessen
droben in den Höhn die bösen Himmelssunde blaß und ziellos
weitersengen. [bookmark: page176]

		Bange Stunde

		Graudünstig hängt die Welt im Tag.

		Kein kecker Sprung, kein übermütig heller Wogenprall tönt aus
der Flut.

		Einschläfernd langsam pulst die Dünung auf und nieder, ballt die
Wellen widerwillig ineinander und entrollt sie wieder plumpen
Schlags.

		In zähen Schlieren schlackt der Schaum darüber hin, und selten
mehr funkt durch die blinden, aschefahlen Spiegel das gewohnte
Meerblau auf, das wie ein dumpfer, unterseeischer Brand, unruhig
wühlend durch die Tiefen qualmt und mottet.

		Ueber dieses trostlos graue Meer spannt auch, eintönig grau, das
Firmament sein ungestaltet nebliges Gespinst, aus dem das Licht wie
leises Trauern trüb herniedertrieft, als wäre es mit einer letzten,
noch nicht ganz vom Tagesschein erlösten Spur der Nacht
beschwert.

		Nur nahe überm Meer ist der zerflossene Wetterdunst zu ein paar
wenigen, wagerecht verdehnten Wolkenbänken zäh geronnen. Die
umkriechen, blassen, geisterhaften Raupen gleich, mit einer
Langsamkeit, der unsere Ungeduld nicht folgen kann, den ganzen
Himmel, bis sie sich mit ihren Enden beiderseits berühren und zu
einem einzigen, wahnhaft in sich selber kreisenden, in sich
erstarrten Ring zusammenfließen.

		Grau der Himmel, – grau die See!

		Vergeblich suche ich nach den geliebten, tröstlichen Gestalten,
die sonst unsere Fahrt begleiten.
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Nichts Lebendiges löst sich aus der Oede, aus dem Dunst, – nichts
tritt zu uns herein, – nichts will uns Nachbar und Geselle
sein!

		Und was sich etwa zeigt an Segel, Vogel oder Fisch, bleibt wie
von Traum, von Schlaf umgeben, in der fremden, schwermutvollen
Ferne haften.

		Nur ein einziges Mal geschieht es, daß ein Möwenvogel seinen
matten Flügel etwas näher zu uns herträgt, aber er auch kehrt,
bevor er uns erreichte, wieder scheuen Schwungs in den
geheimnistrüben Weltendunst zurück, und über seiner ausgelöschten
Fährte gähnt von neuem das gestaltenlose Nichts.

		Kein Segel und kein Fittich, keine Flosse lodert mehr im
Ungewissen auf.

		Nur unsere eigene Schaumfährte starrt, sinnlos gerad, vom
Schiffskiel weg zum Horizont hinüber, und der ewige Wolkenring
umklammert, Stund um Stunde, in unsäglich trauriger Monomanie die
leeren Lüfte und die Wasserwüste und auch mein verirrtes, banges
Herz. [bookmark: page178]

		Im Zwielicht

		Im Zwielicht drängt ein Viermastvollschiff langsam gegen uns
heran, – ein Riesenbau mit schwerem Rumpf und langen, dunklen
Masten.

		Den Bug uns zugekehrt erscheint es nur als ein gewaltiger,
nebelhafter Turm, der, von der Ferne und vom grauen Dunst
umschattet, drohend ungenau zu uns herüberschwankt.

		Ernst und verhüllt ragt es wie ein gespenstig fremdes Heiligtum,
aus trüber Luft und Tüchern aufgebaut, hoch über die eisgrüne See
hinaus und schweigt.

		Erst spät, wie wir schon längst an ihm vorbeigekreuzt sind und
die Zeichen nicht mehr deuten können, lodern seine Flaggen, weiß,
rot, gelb und blau an ihm empor.

		Durch irgend eine düstere Verzauberung von unserer Nähe
angezogen und doch nicht imstande, ganz zu uns heranzukommen, folgt
es uns noch eine Weile im Kielwasser nach, dann macht es sich
allmählich, wie belästigt und verwirrt vom allzu langen Harren und
Befragen, ohne Regung in den Segeln träg von dannen und tritt
wieder in den Dunst zurück, wo es in mürrischer Trübsal rasch
verdämmert und verschollen bleibt. [bookmark: page179]

		Himmlisches Abenteuer

		Ein müder, grau verhängter Meertag will sich eben still zum
Abend wenden.

		Da fährt ein plötzliches Entzünden und Verlöschen ins Gewölk und
macht den Sonnenuntergang im Nu zu einem wild phantastischen,
erschütternd fremden Himmelsabenteuer!

		Grell goldene und rote Flammen zucken durch die Wolkenscharen, –
glühende Risse, scharfe Wunden klaffen allenthalben auf, und ein
schwüler Brand von überreizter, wüster Buntheit zehrt das letzte,
milde Schattenbraun und -blau der Dämmerung hinweg.

		Nur um die kleine Spanne ihres eigenen Maßes noch vom Horizont
entfernt, drängt sich die Sonne aus dem Dunst hervor und tritt,
sehr trüb und blutigrot verglimmend, ihrem Untergang entgegen.

		In dem seitlich drängenden Vorüberzug der Wolken spaltet sich
jedoch ihr ruhiger Schimmerkreis und teilt sich in drei mächtig
ausgereckte, scharf begrenzte Flammenspeichen, die durch irgend
eine ganz geheimnisvolle, erdentrückte Macht rund um den Sonnenball
herum in langsam kreisenden Umlauf geraten.

		Das dauert hin und her in schwerem Werden, bis das Strahlenrad
im Augenblick, wo Meer und Sonne sich berührt, mit einem Ruck im
Kreisen stillesteht: – ein starrend gleiches, riesenhaftes
Kreuz!

		Dicht liegen seine beiden wagrecht ausgespreizten Arme auf dem
Horizont, der mittlere reckt sich steil [bookmark: page180] aufwärts in die Luft,
indes sein flackeriges Spiegelbild im Meer bedrohlich nah an unser
Schiff herüberlangt.

		Unwillig und erschrocken schau ich in das düstere Symbol, das
wie ein heimatlos gewordenes Gespenst des alten Glaubens noch
einmal das Erd- und Himmelreich durchirrt.

		Doch kaum entstanden, welkt der Kreuzesstrahl an seinem eigenen
Unbestand dahin, sinkt unaufhaltsam mit dem Schwund der Sonne in
die Fluten ein, verdirbt darin zur krummen, abgelebten Mißgestalt
und stirbt.

		Nur noch ein müdes, dumpfig rotes Schwelen bleibt von ihm im
Himmel und im Meer bestehn, als ob das ganze, heile Licht des Tags
sich an der schauerlichen Kreuzvision verblutete, – dann senkt die
Finsternis der Nacht barmherzig ihre Schleier über das vollbrachte
Trauerspiel. [bookmark: page181]

		Äquatortrauer

		Leise löst der Mond sich aus dem Meer, und seine Silberschale
schwebt empor, – so fein, so sacht, als würde sie von einer
unsichtbaren Geisterhand langsam ins Himmlisch-Heimliche
hinaufgehoben.

		Welch ein glückbedeutend schönes Sinnbild für die Stunde, in der
unser Schiff, zum ersten Mal auf dieser Reise, den Äquator
überschreiten soll!

		Doch niemand steht bei mir an Deck, um diesen Augenblick zu
feiern, – nichts vom frohen Mummenschanz der Linientaufe, wie er
doch von Alters her auf allen Meeren Brauch ist, wurde heut bei uns
an Bord bereitet: – in demselben, trägen Fluß wie immer schleppte
sich das Leben unserer Mannschaft durch den Tag, den Abend, in die
Dunkelheit dahin.

		Spürt denn sonst Keiner von den vielen Menschen auf dem Schiff
die wunderbare Lockung und Verheißung dieser Nacht?

		Ach nein, – sie schlafen Alle schon seit Stunden drunten in den
engen, dumpfen Kammern, – freudlos abgekehrt vom Wesen ihrer
Nachbarn und gleichgültig gegen jede Meer- und Himmelsgabe, gegen
jeden nächtlich zarten Reiz der Reise!

		Nur der Wachmann auf der Brücke weiß in diesem Augenblick den
Lauf der Sterne und des Schiffs.

		Doch kühlen, unbewegten Sinns mißt er den Ort, die Zeit, – und
nur mein Herz fühlt schauernd mit, wie auf den mitternächtigen
Stundenschlag mein Schiff den Bug mit feierlichem Schweigen in die
südlichen Gewässer taucht. [bookmark: page182]

		In den Stillen

		In den Stillen

		Zwischen den ewig windbewegten, frischen Zonen der Passate
lagert sich von einem Kontinent zum andern der gefürchtete Bereich
der »Stillen« übers Meer.

		Dort ist es, wo die Segelschiffe, die in rüstiger Fahrt von Süd
und Nord herüberkreuzen, plötzlich nicht mehr Wind genug zum
Weiterkommen finden und oft wochenlang untätig liegen bleiben
müssen.

		Mutlos stehen dann die Männer auf den Decks und spähen
unaufhörlich nach dem Horizont hinüber, ob vielleicht nicht irgend
eine letzte, schwache Windbö doch noch, wellenkräuselnd, aus der
Ferne käme.

		Doch tagein, tagaus spannt sich die Flut in immer gleicher,
spiegelnd blanker Glätte aus.

		Der kecke Saus der windgespannten Segel ist verstummt, schlaff
hängen alle Tücher, alle Taue von den Gaffeln und den Raen
nieder.

		Immer tiefer frißt die Hitze sich durch alle Räume, raubt den
Schlaf und lähmt die Tagesfrische.

		Das Trinkwasser wird verdorben, der Proviant geht langsam aus,
und immer drohender zehrt das Gespenst der Krankheit an der
Hoffnung, an den Seelenkräften der Gepeinigten! –
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Mein Dampfer kennt nicht die Gefahr der Zone »In den Stillen«.

		Ungerührt, gleichmütig fährt er durch die windbewegten und die
bangen, stillen Meeresstriche seines Wegs dahin.

		Doch einer anderen, schrecklicheren Stille ist auch er verfallen
und unrettbar preisgegeben: – der verstockten Stille in den
Menschenherzen, dem verbohrten, dumpfen Schweigen zwischen Mann und
Mann!

		Nichts von dem heitern Werk bei Tag und Nacht, – nichts von dem
Singen und dem Klingen der Matrosenlieder, – nichts von arglos
froher Kameradschaft, wie ich es einst in den Seegeschichten meiner
Jugend las, verschönt die Stille unsrer langen, langen
Tropenfahrt.

		Wohl finde ich in jedem dieser wild verwetterten, von Laster und
Enttäuschung und von Neid verwüsteten Seemannsgesichter einen
scheuen Zug von Kindlichkeit, ein letztes Restchen Glauben an den
Gott der Kinderzeit und an die heiligen Begriffe Mutter,
Weibestreue, Vaterland.

		Doch eine unbesieglich tiefe Scham hält jeden Mann an Bord
zurück, die Weichheit und die Schwäche seiner Seele zu
enthüllen.

		Sie wollen Alle hart sein und verschlossen, stumm, und ihrem
Nachbarn keine Freude, kein Vertrauen gönnen, zum Entgelt dafür,
daß einst die Anderen an ihrem eigenen, jungen Leben gleich
gehandelt haben!

		Nur die Arbeit findet sie beisammen, – nur die [bookmark: page184] Pflicht vereinigt
sie zu rauher, williger Gemeinsamkeit und Hingebung, wie es das
unerbittlich strenge Seegesetz von jedem Offizier, von jedem Heizer
und Matrosen fordert.

		Aber Keiner ist dabei des Lebens wirklich froh: ein Bannfluch
waltet eben über unserm Schiff, der alte böse Meerfluch, der schon
vor uns vielen Tausenden von Fahrtgenossen jede Freude, jede
Lebenslust vergiftet hat, daß sie in hadernder Verderbtheit,
schweigsam, ihre Reisen machen mußten, – ihre Reisen durch die
selig blauen Tropentage, – durch die Nächte, die vom Zauberschein
des Meeresleuchtens, die vom Glanz der südlichen Gestirne
wunderreich geheiligt und verklärt sind! [bookmark: page185]

		Der Umgang

		Manchmal nach Tisch, wenn Keiner sichs versieht, greift unser
Kapitän zur Mütze, winkt dem Ersten Steuermann und mir und heißt
uns schweigend, ihm zu folgen.

		Mürrisch steigen wir mit ihm an Deck, ein Jeder noch versunken
in die müden Grübeleien seiner Einsamkeit.

		Und Keiner spricht dabei ein Wort.

		So schlendern wir im mittagstillen Schiff treppauf, treppab, –
durchmustern alle Kammern, alle Luken und beschließen den
verdrossenen Umgang achtern, wo im Zwischendeck die wenigen
Auswanderer wohnen, die wir von Europa mitgenommen haben.

		Ohne Gruß, kaum mit der Hand ein wenig nach der Mütze winkend,
geht der Kapitän von Raum zu Raum, hebt hier einmal die Decken
hoch, wühlt dort ein wenig in den Strohmatratzen und bleibt
endlich, boshaft zögernd, vor der letzten Koje stehn, auf deren
Rand das blasse, spanische Mädchen sitzt, das sich fast nie an Deck
heraufwagt, weil es sich vor Weite, Wind und Wellengang
entsetzt.

		Wie ist es schön und scheu!

		Wie funkeln seine tierisch großen Augen durch die Dämmerung des
Raums, wie atmen seine Brüste hastig unterm scharlachroten
Tuch!

		Angstvoll geduckt schaut es auf uns drei finstere Männer, die,
im Seegang unaufhörlich von der einen zu der andern Seite pendelnd,
vor ihm stehen, ohne [bookmark: page186] ihm ein einziges Wort, ein einziges
Zeichen freundlicher Gesinnung zu vergönnen.

		Aber plötzlich macht der Alte wieder Kehrt und rennt vor uns in
töricht überstürzter Hast treppauf davon!

		Und wieder schreiten wir die lange, sonnenheiße Deckbahn
schweigend ab, die Hände in den Taschen und die Pfeife schief im
Mund, – im gleichen, schwanken Seemannsschritt und mit den
gleichen, trotzigen Gesichtern wie zuvor. [bookmark: page187]

		Der Andere

		In friedlichem Alleinsein will ich eben meinen Abenddecklauf
tun.

		Da spür ich, wie ein Anderer mir in meiner Fährte nachfolgt, –
wie er langsam, zögernd immer näher rückt und sich am Ende ganz zu
mir gesellt: – der Kapitän!

		Wie schon an manchem früheren Abend kommt er grußlos, wortlos zu
mir hin und macht in gleichem Schritt und Tritt die stille
Wanderung schweigsam mit.

		Gewiß hat er heut wieder lange hinter einer Ecke, einer Tür
darauf gelauert, bis ich in die Nähe käme; doch aus lauter Angst,
ich könnte seine Absicht merken und darüber spöttisch lächeln,
wagte er es nicht, ganz einfach offen zu mir hin zu treten. – Aber
endlich hielt ers nicht mehr im Verborgenen aus: – die Not, die
Gier und Liebe zum Geschöpf hat ihn, halb wider Willen, aus dem
Hinterhalt hervorgetrieben, und nun geht er neben mir einher, und
tut, als wäre er durch Zufall grade hier vorbeigekommen und benütze
nur die günstige Gelegenheit, sich eine kurze Strecke Wegs mir
anzuschließen.

		Wie ich ihn doch kenne! – Wie ich ihn verstehe!

		Immer fühle ich in ihm mein zweites, anderes Ich, – mein
lebensmüdes, späteres, das jetzt schon zu mir kommt, um sich am
Brunnen meiner Jugend, meiner ungebrochenen Lebenskraft und -lust
zu stärken.
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Ich weiß, daß er nun immerfort zu mir herüberdenkt und fragt und
hofft und horcht, – daß seine Sinne, wie die meinen, rettungslos am
selben, zähen, abendwirren Garne spinnen.

		Und doch bring ich es nicht über mich, das Schweigen zwischen
uns, wie schon so oft, mit irgend einem kecken Einfall, einem
Scherz zu brechen!

		Nur meine Schritte lenken heimlich in ein anderes, leis
gebundenes Maß: – ins Maß des Miteinandergehens, des Zuzweitseins
ein, und meine übellaunigen Gedanken werden weicher und
versöhnlicher und wenden sich in stiller, liebender Bemühung meinem
armen, stummen Kameraden zu.

		Doch plötzlich ist er nicht mehr da!

		Er ist von meinem Kurse abgefallen, ist verschwunden wie ein
Möwenvogel, wie ein Segelschiff an einem trüben Tag, das uns für
kurze Zeit im Dunst begleitete und schweigend wieder von uns ging
und in Vergessenheit versank.

		Vielleicht hat er dabei als einzigen Laut sein resigniertes,
leise knarrendes »Na ja!« gesagt und hat sich von mir
fortgeschlichen, – blieb verstohlen hinter mir zurück, ging weg, –
ich weiß nicht wann, nicht wie.

		Da hör ich eben noch, wie er treppauf zum Bootsdeck klettert,
und ich weiß: – still und beklommen geht er jetzt in seine Kammer,
setzt sich an den Tisch, stützt mit der Hand den müden Kopf, daß
seine Mütze schief nach hinten rutscht und die flachsblonden Haare
wirr und mutlos über seine Stirne fallen.

		[bookmark: page189]
Warum habe ich auch nichts getan, um ihn aus seinem trüben
Schweigen aufzuwecken?

		Nun ist es zu spät, – nun ist er fort!

		Mein zweites, schattenhaftes Ich, – »Der Andere« ließ von mir
ab: – nun erst fühl ich mich ganz verlassen, – nun bin ich wahrhaft
allein in der bedrückend stillen, müden Abenddämmerung auf dem
Meer! [bookmark: page190]

		Nächtliches Ereignis

		Ein dumpfer Prall, ein seltsam fernes, seltsam abgerissenes
Schreien schreckt mich aus dem mitternächtigen Schlafe auf.

		Mit einem Griff pack ich mein Notgerät, den Rettungsgürtel und
die Kleider, und im nächsten Augenblick bin ich auf Deck und starre
in die Finsternis hinaus.

		Was hat sich zugetragen?

		Wars denn eben nicht, als hätten wir ein fremdes Boot
gerammt?

		Weshalb stoppt die Maschine? – Weshalb rennt ein Offizier an mir
vorbei aufs Achterdeck und lehnt sich, aufgeregt ins Dunkle
lauschend, über Reling?

		Da gewahr ich grade noch, wie langsam hinter uns die Trümmer
irgend eines kleinen Fahrzeugs durch die Wellen treiben, – Segel,
Taugewirr, zwei Tonnen, Planken und zuletzt ein kurzer Maststrunk,
der sich, schreckhaft wirbelnd, im Geschäume dreht und untergehend
in der Finsternis verschwindet.

		Das ist alles!

		Scheu drückt sich der Offizier an mir vorüber, – seine Augen
weichen meinen stummen Fragen, meinen Blicken aus.

		Langsam setzt von neuem die Maschine ein, und eh die Fahrt
vollends zum Stillstand kam, drängt unser Schiff schon wieder mit
gleichgültigem Hasten seinen eigenen, fernen Zielen zu.

		Doch niemals wird der jämmerliche Anblick der zerborstenen
Planken und des kleinen Masts, der [bookmark: page191] gurgelnd in die Wasser
untertauchte, mir aus dem Gedächtnis fliehen. Nie werd ich den
scheuen Tritt, das Schweigen unsres Offiziers vergessen können, nie
den fernen, fremden Notschrei aus der Flut und nie den grausam
schönen, starren Strahl der tropischen Gestirne, die das ganze,
nächtliche Ereignis auf dem kleinen Erdenmeere unten, fühllos,
achtlos überblickten! [bookmark: page192]

		Verwehte Spur

		Räumend finde ich zuhinterst in dem Schubfach meines Tisches ein
zerknülltes Stück Papier, von fremder Hand bekritzelt mit
Schriftzeichen, die die Zeit, die Feuchtigkeit der Meeresluft, mit
Salzkristallen überpudert und beinah unleserlich vergilbt hat.

		Was enthält wohl dieses kleine, unscheinbare Blatt?

		Was für ein Gruß aus fremder Seele, fremdem, abgelegenem
Geschick spricht mich aus seinen halb verwehten Zeichen an?

		Neugierig such ich das Bekenntnis jenes Unbekannten zu
entziffern, der als Schiffsarzt einst, – wer weiß, vor wieviel
Reisen, – hier in dieser, meiner Kammer wohnte, – wie in einer
Klosterzelle abgeschieden von der Welt der Andern, – zwischen
diesen selben starr verschlossenen, glatten Mahagonimöbeln, – in
dem engen Raume zwischen Fensterbank und Spind und Koje und
Arzneischrank? – Mühsam les ich seine Worte, und ich finde, tief
erschauernd, nichts als bittere Zynismen, Klagen, kranke Schmähung
wider alles Schöne, Gute, wider allen Wert des Menschenlebens und
der Schöpfung.

		Und zum Abschluß des verzweifelten Aufschreiens steht am Rande
noch vermerkt: –

		»Dies schreibe ich, verloren und verhärmt, in später, finsterer
Tropennacht als ein Merkmal des Augenblicks, da kraftlos durch das
feucht gewordene [bookmark: page193] Papier die Tinte schlägt, – da mir der
Schweiß von meiner Stirne strömt, und meine Haut verquollen, meine
Hände matt und zittrig sind von Hitze.

		Jeder Atemzug, ja, jede Lust und Gier des Lebens schmeckt mir
auf den Lippen bitter salzig, ekel vor getäuschtem Glauben an das
Diesseits, an das Jenseits, – und in meinem Herzen ist es leer
geworden, still und tot von all der nutzlos dumpfen Grübelei.
–«

		 

		Du armer, trauriger Genosse meiner eigenen Freuden, meiner
Leiden, meiner Schmach auf diesem Schiff!

		Was warst du für ein Mensch, – was für Enttäuschung fraß an
deiner Kraft, was für ein Leid erlittest du, daß es dich trieb, das
letzte Gut, den letzten Glauben so zu schmähen?

		Vergilbte Schrift, – verwehte Spur! – Wer kennt sie heute
noch?

		Beklommen fragend heb ich meine Augen von ihr auf und schaue
durch die Fenster in die wellig weite Welt hinaus.

		Doch keine Antwort, keinen Trost gibt mir die tote Ferne!

		Nur ein furchtbar fremdes, furchtbar blaues Meer starrt mich von
draußen fühllos an, – ein wildes Brausen schallt aus ihm herüber,
und der Gischt steigt, unwirsch jauchzend, an der Schiffswand
hoch.
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Nun faucht ein Möwenvogel nahe vor die Fenster hin, deckt sie für
einen Augenblick mit seinem grimmen Schatten zu, schreit mir aus
rauher Kehle seinen unbegriffenen, unlösbaren Ruf der Oede ins
Gesicht und hastet weg.

		Und wieder ist es leblos licht und leer in ihrem Rund, und nur
das Meer, der Himmel bleiben in ihm stehen, und die Wogen hallen
einsam weiter, und der Gischt klirrt, ruhlos raschelnd, fort und
fort. [bookmark: page195]

		Mühsamer Wanderer auf dem
Schiff

		In mitternächtiger Stunde schreite ich allein die lange, öde
Deckbahn hin und her, – rastlos getrieben und gehetzt von all den
Fragen, all den Zweifeln meiner Meereseinsamkeit: – törichter
Flüchtling vor dem eigenen, selbst gewählten Los, – Sinnbild des
Seemanns, – trauriger, mühsamer Wanderer auf dem Schiff!

		Wie gut, wie schmerzlich klar weiß ich es jetzt, was eine
»Stille Reise« heißt!

		Das dunkle Mahnwort, das der Kapitän einst in der ernsten,
bangen Stunde unsrer Abfahrt zu mir sprach, – es klingt unstillbar
heut in meinem Herzen fort und fort.

		Hab ich denn nicht in Zorn und Auflehnung dagegen angekämpft? –
Hab ich es nicht versucht, in jeder morgenfrischen Stunde meine
Seele gegen allen Kleinmut stark zu machen, – sie zu wappnen, – sie
zu feien gegen den verwünschten Zauberbann der Stille?

		Immer wieder überkam mich doch im Mittag jene alte, welke
Unlust, jene alte, unheilbare Müdigkeit, und in den Nächten lag
ich, bitter grübelnd, wach, bis alle Fragen, alle Worte und
Begriffe sich erschöpft und leer gesonnen hatten an dem Rätsel, an
dem Fluche unserer dumpfen, sündigen Verstocktheit.

		Ach, ich bin an ihm gemütskrank, seefahrtskrank geworden wie die
Andern alle auf dem Schiff!
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Ich weiche den Genossen auf dem Deck verschwiegen aus, – ich scheue
sie, wenn sie mir nahe kommen, wenn sich ihre Fährte an die meine
heftet, ja, ich hasse sie, nur weil sie da sind, weil sie
schweigend und verdrossen müde sind wie ich!

		 

		Doch manchmal ist es mir, als ob ein geisterhafter Fittich mich
mit einem Male aus der Menschennot entführte, – fern hinüber in das
Reich der Wellen und der Wolken und der andern, schuldlos schönen,
freien Seegeschöpfe, – in das Reich, wo plötzlich alles hold
erschlossen ist, – wo alles singt und klingt, – wo alles zu mir
spricht.

		Drum will ich unaufhörlich mit dem Engel, mit dem Dämon, mit der
großen, unbekannten Gottheit meiner Reise ringen, daß sie mir die
Kraft erhalte, das Lebendige, das Selig-Andre, Selig-Fremde, was
aus Meer und Himmel stündlich in mich einfließt, in inbrünstiger
Besessenheit zu loben und zu preisen.

		Drum will ich immer wieder, ohne Unterlaß, aus allem Trug, aus
aller Bitternis des Herzens beten und mit jubelnd wildem Willen
schrein: –

		»Meertag«, ich laß dich nicht, – Meernacht, ich laß dich nicht,
– du segnetest mich denn!« [bookmark: page197]

		V. Zweifel und Einmut
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		Wandel des Ziels

		Einst als ich auszog, schien es mir, es sei der einzige Weg, das
einzige Endziel meiner Reise, daß mir der inbrünstige Wunsch,
Fremdland, Fremdsee zu atmen und zu greifen, endlich in Erfüllung
ginge.

		Aus der Jugend, aus der unerträglichen Gebundenheit Europas floh
ich weg, das Herz voll träumerischen Gierens nach den sonnenweiten,
palmenüberschatteten Gefilden, – nach den Tropeninseln der
Glückseligen!

		Doch unterwegs vollzog sich in mir, fast unfühlbar langsam, die
Entwandlung von den alten, abenteuerlichen Landgedanken zu den
neuen, ozeanischen.

		Die Sinne, die sich sehnsuchtsvoll seeüber nach den fernen
Küsten schwingen wollten, – sie versanken und ertranken immer näher
vor dem Schiff in dem betörend blauen Schlund der Wogen, lange,
lange, eh sie Fremdlands heißbegehrten Strand erreichten.

		Jeder Tag und jede Nacht, – ja, jeder neue Augenblick schien mir
um eine Spur, um eine ganz bestimmte, leise Last ein wenig
schwerer, tiefer, inniger eingesenkt in die zeitlos narkotische
Versonnenheit des Meeres.

		Und nun ahn ich staunend, daß es gar nicht die Verheißung
fremden Landes war, was mich ins Ferne lockte.
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Nein, die trauervolle Glücksbedeutung meiner Reise über See beruht
in Wahrheit im erschütternden Erleben der Geheimnisse von Raum und
Zeit, von Fülle, Leere, Schall und Stille und vom ewigen Wank, die
sich mir alle miteinander im alleinigen, demütigen Erleiden meiner
Seefahrtsstille, sinnlos, wortlos wogend, offenbaren sollen! [bookmark: page201]

		Zeit

		Schritt der Reise

		So, wie sich in den Nächten auf die alten Sterne neue,
südlichere folgen, – so, wie sich die Winde zonenhaft von einem Tag
zum andern drehen und uns aus der Herrschaft des Nordostpassats
durch den beklemmend schwülen Stillengürtel am Aequator langsam in
die Triften des südöstlichen Passats entführen, ahn ich auch, im
stäten Fahren, traumhaft visionär, wie das gewaltige Land, – die
beiden Kontinente Afrika und Südamerika, – uns immerfort zu beiden
Seiten, in unendlich fernen Horizonten, einmal näher, einmal weiter
weg, begleiten und umschatten.

		Nicht ein Tag, nicht eine einzige Nacht ist den vorangegangenen
so völlig gleich, daß ich in ihnen nicht an irgend welchen leisen,
unnennbaren Zeichen spüre, wie es in uns selbst und ringsum draußen
in den Lüften, in den Wassern unaufhörlich machtvoll wächst und
wandelt: – der geheime Sinn, – der Schritt, – das Schicksal unserer
Reise! [bookmark: page202]

		Schaum und Rauch

		Bei glatter See, bei stiller Luft spannt sich manchmal die
schmale Fährte des Kielwassers schnurgerade hinter uns vom Schiff
weg bis zum Horizont hinüber, sonderbar verdunkelt und verfestigt
durch den Schattenwurf des Rauchs, der, unaufhörlich unserm Schlot
entquellend, in den Lüften über ihr nach rückwärts streicht.

		Wie spiegelblanke Regenlachen strahlen hier und dort ein paar
Oelflecke über ihrem schattenrauhen Grunde auf, und Gischt und zähe
Blasen treiben, grad wie Kieselsteine aufgehäuft, beidseits an
ihrem Rande hin.

		Dann sieht sie wirklich einer festen, irdischen Straße gleich,
die dunkelbraun und strenge durch ein endlos blaues, wellig weiches
Ackerland dahinzieht!

		Weiße Möwen lassen sich, nach Futter suchend, aus der Luft auf
sie hinab und bleiben, langsam kleiner, duftiger werdend, in der
Ferne hinter uns zurück.

		Und meine träumenden Gedanken schreiten ihnen auf dem schmalen
Schaumpfad nach, – bis an den Horizont hinüber und noch weit, weit
hinter ihn hinab, – dorthin, wo, halbvergessen schon, die alte
Heimat ruht mit ihren Bergen und den Wäldern und den engen,
dumpfen, unruhvollen Menschenstädten.

		Aber manchmal hebt der Wind den Rauch von unsrer Kieltrift weg
und rollt ihn eilig über Bug [bookmark: page203] hinaus bis an den andern Horizont, der
unbefahren und geheimnisvoll noch vor uns liegt.

		Dann ist die Heimat des Vergangenen, das Heute und das traumhaft
Künftige durch die Schaum- und Rauchspur wunderbar verknüpft, und
die Gedanken wandern aus der wachsenden Entlegenheit des Gestern,
des nie wiederkehrenden Vorüberseins, zurück und wagen sich auf dem
subtilen Wesen dieser neuen Duft- und Schattenstraße in die
Zukunft, – in die blaue Zukunft der südwestlichen Unendlichkeit
hinaus, in der einst eines Tags vor mir das neue Land, – Fremdland,
– gewaltig aus der Flut aufsteigen wird! [bookmark: page204]

		Dämon Zeit

		Ein Rosaschein erzittert im Spätnachmittag noch auf der spielend
sanften Flut.

		Wie ein Flamingoflügel zwischen Palmenlaub huscht er, bald hier,
bald dort, durch die braungrünen und mild lilafarbenen Schatten des
Gewoges.

		Das ist so eine schöne, tropisch selige Vision, – so säumig süß,
so schmachtend weich und rein ins lallend leise Wiegenlied der
Wellen eingeschmiegt!

		Nun müßte man anhalten können, – müßte lange, lautlos treibend,
stillestehn, um alle Sehnsucht in der Märcheneinfalt dieses einen
Traums zu stillen!

		 

		Doch der Dämon unserer Reise kennt kein Zögern, keinen Halt.

		Er zerrt uns fühllos über die geliebte Spur hinweg und jagt mit
uns nach wenigen Augenblicken schon in eine andere, trübe,
eisengrau verdeckte und verdorbene See von dannen!

		Keine Stunde, keine einzige Minute setzt dies Wüten aus: –
geheimnisvoll versenkt im Schiffsbauch toben die Maschinen, und die
Feuer donnern in den Essen, – Kolben sausen und Ventile knacken,
und die Schraube wühlt sich schwindlig um und um!

		Nie hört das Zittern, Schwirren, Beben auf, das unser ganzes
Schiff vom Kiel bis zu den Masten hin erschüttert, – niemals weicht
von uns der ölig schwere Hauch, der aus dem Abgrund der
Maschinenräume [bookmark: page205] allezeit an Deck, an Licht und Luft
empordrängt.

		Ja, was sich dort unten in den Höllenflammen toll verbraucht und
doch durch Tage und durch Nächte unvergänglich weiterrast und
-schafft, das ist nichts anderes als der Dämon unserer Reise, – ist
der schaurig unbeseelte »Dämon Zeit«, der unser ganzes, irdisches
Geschick vom schwachen Rosenschein der Jugend durch den
Lebensmittag und den Abend, unaufhaltsam, sinnlos hastend, in das
nächtliche Geheimnis unserer letzten, ewigen Ruhe hetzt! [bookmark: page206]

		Strom und Stillstand

		Meinen ruhlos rinnenden Gedanken, meinen Leiden, meinen Lüsten
gleich, die nie begannen und nie enden werden, treibt das Schiff
durch Tag und Nacht dahin.

		Im schwindelnden Erahnen dieser ewigen Flucht und Reise fühle
ich, daß auch die andern Meer- und Luftgeschöpfe alle miteinander
auf der selben, steten Wanderschaft begriffen sind: – die Fische in
der Flut, – sah ich je einen stille stehn? – sie eilen ruhlos dahin
oder dorthin, bergen sich im dunklen Naß und tauchen wieder
allesamt ans Licht empor, gleich wie die Wogen, die im selben Maß
vergehen, wie sie kommen, – die nichts nehmen, nichts verlieren,
sondern, immer aus sich selber quellend, immer gleich verwallend
und erfüllt, das All durchlaufen!

		Und so, wie die Fische, wie die Wogen, streichen auch die Vögel,
die uns in den Lüften folgen, ohne Anhalt fort und fort, – die
Wolken fahren ziellos über sie dahin, – und auch der Wind weht
unerschöpft, – weiß nicht, woher, wohin, – hört nirgends auf,
zerfließt sich nie, – rinnt nur und rinnt durch Tag und Nacht und
alle Ewigkeit dahin.

		Und zwischen Meer und Luft schwingt sich der Horizont im Kreise
um und um und kennt in seiner eigenen, schwindlig gleichen Fährte
keinen Anfang und kein Ende mehr.

		Das Nahe kreist, – das Ferne kreist, – die ganze, blaue Welt
rinnt, wogt und kreist in einem einzigen, [bookmark: page207] immer gleichen,
ungeheuren Umschwung um das All und um sich selbst!

		Doch in dem unaufhörlichen Geströme aller dieser Dinge, – in dem
unaufhaltsam stäten Fluß von Tag und Nacht, gleicht sich allmählich
jeder Unterschied und jede Trennung aus. Unfühlbar dauernd wird der
Augenblick zur Spanne, währt verdehnt ins Künftige, ins Vergangene
hinein, – das Jetzt, das Immer fließen ineinander: – alle Zeit
steht still!

		Und mit ihr schwindet jegliches Bewegen, jeder Strom.

		Der Horizont, der Wolkenring, der steife Zug des Winds, das
Wogen und der Fisch-, der Vogelflug hält an, wird still, erstarrt
und bleibt.

		Und alles Reisen stockt!

		Denn, fahren wir, mein Schiff, mein Herz und meine rastlos
suchenden Gedanken noch?

		Sind wir in ständigem Bewegen oder stehn auch wir unendlich
still?

		Ich weiß es nicht, denn in dem ausgeglichenen Einerlei der
Zeiten ist in Luft und Meer, in Welt und Wahn, kein Zeichen mehr
dafür zu finden, ob wir bleiben oder ob wir ziellos hastend
weitergehn.

		Wohl sprechen meine einen Sinne: – »Alles stockt, steht still!«
– Die andern aber sprechen: – »Nein, es rast und reist und flüchtet
ohne Anhalt, ohne Unterlaß von einer blauen Leere unersättlich in
die andere hinein!«

		Vergebene Grübelei! – Nutzlose Pein!

		Nie werd ich es ergründen, niemals Heil und Lösung [bookmark: page208] finden,
ist doch alles Gehen, Stehen, aller Weltenstrom und -stillstand
immer nur derselbe, eine, ewig unscheidbare Grund- und Doppelsinn
des Lebens! [bookmark: page209]

		Schritte über Deck

		Schritte kommen über Deck.

		Klar dringt ihr regelmäßig strenges Schlagen in die Morgenstille
meiner Kammer.

		Fern am Vorschiff sind sie eben aufgetaucht und kommen näher, –
immer näher, – kreuzen droben die Maschinenpforten, – und die
offene Kajütentür, – sind über mir, – und gehn vorbei, – werden
schwächer, weicher und verschwommener und verlieren sich allmählich
wieder in der Ferne irgendwo am Achterdeck.

		Ich horche auf und weiß: – das war der Zweite Offizier!

		Nur er allein geht so, – mit starkem Knall, knapp und gespannt
den Fuß aufsetzend und dabei doch in der Mitte zwischen Tritt und
Tritt verächtlich seinen Absatz über Deck hinstreifend.

		Das ist so bezeichnend, daß ich ihn ganz deutlich vor mir seh,
wie er längsdeck trollt, – Grimm und Mißmut und verbissenen Hohn in
seinem herrischen Gesicht, – die Mütze schief im Nacken und die
sehnigen Arme lose schlenkernd, – grad als ob er so vor aller Welt
bezeugen wollte, daß er nie und nimmermehr gewillt sei, sich den
ewigen Widerwärtigkeiten dieser Fahrt zu unterwerfen!

		 

		Schritte kommen über Deck.

		Seit vielen Wochen hör ich sie an mir vorübergehn und kenn sie
alle, ohne daß ich je bewußt auf sie [bookmark: page210] geachtet hätte, schon von weitem
sicher auseinander.

		Denn kein einziger der Offiziere und Matrosen geht genau so wie
der andere!

		Und doch ist allen diesen Schritten etwas ganz Besonderes,
Ausschließliches gemeinsam, – etwas, was sie von der Gangart auf
dem festen Lande seltsam unterscheidet; denn vom ersten Augenblick,
wo sie sich in Bewegung setzen, fallen sie unweigerlich in einen
eigentümlich steifen, monotonen Takt, wie wenn sie sich schon
längst auf einem mühsam weiten, weiten Gang befänden.

		Und so völlig gleich gespannt in jedem Schwung und Auftritt
läuft von Anfang bis zu End die Formel dieses Schreitens auf der
langen Deckbahn ab, als ob das Schiff gefühllos unter ihm wegglitte
und es hinter sich allein in den sinnlos leeren Räumen
weiterschreiten ließe.

		Keine Abwechslung, kein froh gesinnter Zufall kann es mehr aus
der Erstarrung wecken, – keine Hoffnung und kein Zweifel klingt aus
dem entseelten Gleichtakt, – nur die letzte, stumme, dumpfe Fügung
in ein unabwendbares Geschick!

		Sehr freudeleer, sehr einsam hängt sein Schallen über dem
lautlos gewordenen Abgrund der Flut.

		 

		Das ist der Schritt des Seemanns auf dem Schiff!

		So wandert er seit unbesinnlich langen Zeiten durch die bange
Stille jeder Meerfahrt!

		Ist denn nicht der ganze, weite Raum, das ganze, reglos leere
Nichts der Zeit erfüllt vom rauschenden [bookmark: page211] Getöse aller dieser
ungezählten, unsichtbaren Schritte?

		Hör ich sie denn nicht von überallher, aus allen Zeiten und
zugleich von Tausenden von Schiffen geisterhaft verworren über See
erschallen, – wie ein einziges, ungeheures Schreiten, – wie den
Heeresschritt der Menschheit in der grenzenlosen Oede der
Geschichte?

		Ihre Schiffe mögen hier- und dorthin streifen, mögen
nacheinander manches Ziel erreichen und zuletzt vielleicht in einem
Hafen landen oder unten auf dem Grund des Meers: – das
Menschenschreiten hört nicht auf.

		Ueber den Bordrand weg, – über das letzte, sinkende Gebälk der
Schiffe führt es in unzähmbar peinigendem Triebe fort und fort und
mündet rastlos, ohne Ziel und ohne Ende, über alle Meere, alle
Länder, – um den ganzen Erdenball herum, – stets wieder in sich
selbst, – in seine eigene, ewig gleiche, unerkannte Spur zurück!
[bookmark: page212]

		Ein Hammer fiel auf Deck

		Ein Hammer fiel auf Deck, – da, eben wars, daß er vorn bei der
Back dem Bootsmann aus der Hand glitt und, fast wie ein
Peitschenknall in Morgenluft, grell auf die Planken schlug!

		So fallen alle Dinge auf dem Schiff, – so seltsam schnellend
kurz und windverweht, – mit jenem eigenen Muschel- oder
Scherbenklang, in welchem sich auf irgend eine wunderbare Art das
meerhaft Grenzenlose, Leere ausdrückt.

		Nie hör ich die ozeanischen Geräusche anders kommen, – nie fühl
ich sie voraus.

		Stets sind sie plötzlich da, geschehen und zerschellen wieder so
verblüffend rasch, daß ich schon einen Augenblick danach nicht mehr
imstande bin, mir auszudenken, wie denn eigentlich ein solcher
Schlag, ein Schritt, ein Pfiff, ein Ruf im unbewegten
Meeresschweigen klingt.

		 

		Ein Schritt, ein Wort erscholl, – ein Hammer fiel, was ist
dabei?

		Jedoch ich schrecke auf aus meiner tiefen, tropischen
Schlaftrunkenheit und meine jedesmal: –

		»Das war noch nie! – Das hörte ich noch nie auf meinem Schiff,
seit wir das küstenlose Meer durchziehn!«

		Und fühle heimlich doch im Inneren, daß alle diese lauten, jäh
vereinzelten Ereignisse, die mir bisher auf meiner Fahrt begegnet
sind, schon lange, lange [bookmark: page213] vor mir waren, – daß sie, seit die ersten
Menschenschiffe über See hinfuhren, rastlos unterwegs sind und,
verschlungen in den Kanon ihrer ewigen Wiederkehr, mir in den
künftigen Tagen oder Nächten meiner Reise immer neu begegnen
müssen.

		Drum grüße ich sie jedesmal und winke ihnen leise zu.

		Mir ist, ich müsse sie aus einem früheren, traumverlorenen Leben
alle längst schon kennen!

		Denn keins kommt von ungefähr, keins ist zufällig, sondern alle
haben etwas Ewig-Gültiges, Atlantisches an sich, was sie mir
jedesmal zum feierlichen Sinnbild, zum Bekenntnis meiner Seefahrt
wandelt.

		Unter ihrem geisterhaften Anruf löst sich meine Seele, vogel-,
wolken-, windgleich schwebend, still von Schiff und Körper, späht
aus irgend einer Höhe ohne Ort, aus irgend einem unfaßbaren Andern,
einem übersinnlich fremden Außerdran auf uns hernieder, schaut mein
Schiff, wie einst »Rhodopis«, klein und fein vorüberziehn: – ein
sehr, sehr fernes Schiff, sehr klar bezeichnet mit den Masten allen
und den Decks, dem schwarzen Rumpf und roten Bodenband, – und weiß
aus irgend einem tiefen, dunklen Urgefühl heraus: –

		»Dies ist das Schiff, das immer war, – und dies der Mensch, der
einsam immer auf ihm weilt, – der sich voll Lust und Angst vom
Heimatboden trennte und voll Lust und Angst nach einem Neuen,
Unbekannten giert!

		So fällt ein Hammer auf das Deck, – so schellt die Glocke, die
die Stunden nennt, – so schrillt des [bookmark: page214] Bootsmanns Pfeife über Schiff und
See dahin, – so hallt der Ruf der Offiziere, und so schreiten ihre
Schritte, ewig gleich, längsdeck!

		Und du, du bist die Flagge, die zu ihren Häupten weht, – und du
bist das Gespräch, das immer wiederkehrt, – das von der Heimat und
vom Abschied, – das vom Aerger und vom Neid, – das von der
Sehnsucht nach dem fremden Land und das von Gier und Raub und von
der heißen, wilden Liebe! – Und du, du bist das Rauschen, – du die
Woge, die den Seemann lockt und schreckt, – und du der Vogel, der
ihn seit Jahrtausenden begleitet, – du der Rauch, die Kieltrift
hinterm Schiff, die seinen Weg für kurze Weile in die fährtenlose
Oede zeichnet, daß sich Alles, Alles so erfülle, wie es in den
Büchern, in den Liedern steht von Anker, Tau und Segel, – Wind,
Woge und Matros! –«

		 

		Ein Schritt, ein Wort erscholl, – ein Hammer fiel auf Deck: –
was ist dabei? [bookmark: page215]

		Raum

		Maß der Heimat

		Manchmal taucht mitten im atlantischen Schaun und Staunen das
geliebte Bild der Heimat wieder in mir auf: – das enge Maß des
Bergsees und der rings beschränkte Himmelsplan mit seinen wenigen
Wolkenbildern und den wenigen Sternen in der Nacht.

		Wie seltsam anders war doch alles, was für uns dort »tief« und
»hoch« und »weit« bedeutete!

		Der leicht beherrschte Raum, der sich rund um den Kahn von einem
Strand zum andern spannte, – über uns die Himmelshöhe und tief
unter uns die unergründliche Versunkenheit des Sees, – sie alle
lagen zwischen Ufersaum und Berggrat klein und abgegrenzt und
wohlbetreut im Mutterarm der festen Erde.

		Und doch, – wir hatten in dem engen Weltraum zwischen unsern
Bergen eine Lust und eine Sehnsucht, die die Grenzen aller
Schöpfung lächelnd überschwang!

		Sie tauchte gläubig mit den Fischlein und den Netzen in die
grundlos dunkle Herrlichkeit des Sees, und sie erhob sich mit den
Mückenschwärmen, mit den Vögeln und mit unsern Jauchzern in die
Wolken-, in die Himmelsräume auf und wurde drin so selig weit, so
frei, so still wie jemals auf dem Meere hier, wo all das machtvoll
Hohe, Tiefe, Weite, ohne Grenze rings im Unermeßlichen verwogt.
[bookmark: page216]

		Fensterschau

		Wie schön ists, daß in meiner Kammerwand zwei Fenster sind!

		Da bleibt, was sich im einen ihrer dunklen Kreise abspielt,
nicht mehr so verlassen und allein, nicht mehr so leblos starr und
sonderbar von aller Umwelt abgeschieden, sondern die getrennten
Darstellungen treten unwillkürlich miteinander in Bezug, sie
wachsen aus dem bildhaft engen Rahmen in die Breite, in die Weite,
werden Landschaft, werden Panorama: – Weltenschau!

		Das Segel in dem einen und das linde, leere Blau im andern
Kreis, – der Vogel hier, und dort die wellig öde Flut, – ich kann
sie alle still besinnlich zueinander halten und vergleichen, bis
ihr scheues, fernes Leben überströmend sich vereinigt.

		Selbst der leise Wuchs, das wogenweiche Anderswerden des Gewölks
erhält für mich in doppelt gleicher Wiederkehr erst seine ganze,
grenzenlose Fülle, seine ganze himmlische Geräumigkeit.

		Ja, wenn einmal zu gleicher Zeit in beiden Rahmen gar nichts
anderes als das luftig leere Blau des Himmels und darunter noch
vielleicht das dunkle Band des Wasserhorizontes steht, spür ich vom
einen Bild zum andern, gänzlich gleichen, doch stetsfort das
wunderbare Fluten, Hin- und Wiederreichen still belebter Fernen, –
den unsagbar leisen, weiten Hauch und Herzschlag der Unendlichkeit!
[bookmark: page217]

		Lob der Endlichkeit

		Zu allen Stunden, wenn ich durch die engen Fensterluken meiner
Kammer schaue, dehnt die Welt sich draußen unermeßlich weit und
frei und wogt in blauer Reife um mein Schiff, – erhellt, erfüllt
vom starken Strahlen einer Sonne, die nie ganz zu mir hereindringt,
um die Dämmerung zu lösen, die vom Morgen bis zum Abend immerfort
in meinem kleinen Wohnraum hängen bleibt.

		Nur wenn ich, nahe an den Sims gedrängt, den Kopf und Arm ins
Freie recke, überströmt auch mich mit einem Mal das reiche,
goldenwarme Licht des Tags.

		Dann fühle ich mich mit den Fischen, mit den Möwen und den
fernen Seglern draußen, – mit den Wogen und den Wolken ganz der
seligen Weite eingetan und kann auf Augenblicke wenigstens die
Mühsal meiner irdisch menschlichen Gebundenheit vergessen.

		Ja, – dort draußen ist wohl eine andere Welt! Dort ist der
Glanz, das ewig Dröhnende, das Grenzenlose!

		Dort in Luft und Wasser kreist das Leben, kreist das Werden und
Vergehen der Geschöpfe schwelgend weit und leicht dahin.

		Doch in der Kammer drin, – bei mir, – in meinem dunklen,
dürftigen Gehäus ist alles eng und klein und hart bestimmt!

		Hier wurzelt alles erdenschwer und unverrückbar [bookmark: page218] fest im Schiff, mit
dem es sich nur wider Willen wiegend, aus der angestammten Lotkraft
schleudern läßt.

		Und doch, – wenn mich manchmal die Allmacht der Unendlichkeit
bedrängt und müd und schwach und elend macht, – wie gerne flüchte
ich mich dann hieher in meinen sicheren Bezirk, wo es an jeder
Größe und Erlösung und an jeder Sehnsucht nach Unendlichkeit
gebricht!

		Wie gerne leugne ich dann all das unablässige Geräusche und
Gewoge draußen, all das viele, grelle Licht, das lähmend leere
Blau!

		Ich kehre mich mit einem Ruck energisch von der Weite ab und
fühle mich für Stunden und für ganze Tage wohl bei Schrank und
Tisch und Bücherbord und Bildern an der Wand: – die Weite wich, –
die Weite starb, – willkommen, enges, irdisch trauliches Gefängnis
meiner Kammer! [bookmark: page219]

		Verlorener Raum

		Was ist das Meer, das mich hier trägt und mit dem Himmel alle
Welt ausmacht, die ich mit meinen Sinnen rings umfassen kann?

		Ist es denn Wasser? – Ist es naß?

		Ich weiß es nicht!

		Wohl ist mein Schiff mit seinem Rumpf tief innig in die Meerflut
eingeschmiegt und gleitet stetig in ihr fort und fort in nie
gelockerter Berührung und Gemeinsamkeit.

		Doch ich, der ferne von ihm wohnt, – ich kann es nicht
erreichen, kann es nicht mit meinen Händen greifen und festhalten,
um es zu erkennen und mit meinen eigenen, dunkeln Lebensströmen zu
vereinen!

		Denn vom Bordrand bis zu ihm hinunter waltet stets ein leerer,
toter Raum, ein Nichts, ein Abstand, der uns beide auseinander hält
und trennt.

		Und was etwa von ihm zu mir heraufsteigt, – all das spärliche,
vom Wellenschlag versprengte und vom Wind verwehte Schaumgeflitter,
ist, bis es zu mir gelangt, ja längst nicht mehr von seiner Art,
ist ohne seinen Schall und ohne seine Farbe, ohne Last und ohne
wiegende Bewegung: – ist nicht »Woge«, ist nicht »Meer«!

		Das Pathos unsres ewigen Abstands hat das Wasser mir entfremdet
und so unbegreiflich fern gemacht, daß ich nichts anderes mehr von
ihm empfinden kann, als daß es eben blau und ruhlos wogend, [bookmark: page220] ruhlos
rauschend, alle Weiten, alle Tiefen unter mir erfüllt.

		 

		Doch was bedeutet eigentlich für mich noch Tiefe, – was heißt:
»unter mir«?

		Fast dünkt es mich, als wollte sich im dumpfen, unbewußten Laufe
meiner Seeverwandlung nun auch diese alt vertraute Vorstellung in
nichts verlieren, sehe ich doch immerzu und überall vom Wasser nur
die Oberfläche und vermag mir kaum noch richtig vorzustellen, daß
darunter erst der eigentliche Sinn, – die Fülle, Last und Macht des
Meers in unermeßlichen Abgründen eingebettet liegt!

		Unaufhörlich suchen meine Blicke, meine Sinne und Gedanken, in
das Rätsel der atlantischen Tiefe einzudringen: – immer wieder
prallen sie am Wasserspiegel ab, bleiben an der satten, zähen
Spannung, – an der Feste seiner Oberfläche hängen und verschwärmen
sich dann wieder machtlos durch die himmlisch weichen, himmlisch
ungewissen Weiten hin.

		Sie teilen ihr Geschick unwillig mit den großen, wilden
Möwenvögeln, die nie völlig untertauchen können, weil ihr Fittich,
ihr Skelett, ihr ganzes, flugbereites Wesen allzuviel des Leichten,
Luftigen, in sich birgt.

		Vergeblich stürzen sie sich aus den Höhen auf das Meer
hernieder, um mit zornigem Begehr die Tiefe zu gewinnen: – noch
bevor ihr Leib zur Hälfte in der Flut verschwand, sind sie schon
wieder von [bookmark: page221] dem fabelhaften Druck der Wasser
ausgepreßt und ihrer angestammten Luft- und Lichtheimat
zurückgegeben.

		Auch ihr Reich ist eben nicht von dieser Welt der
schattenhaften Tiefe und der Last, – es ist, gleich meinen Sinnen,
meiner Seele, ganz dem Obern, Dünnen, dem Luftgeistigen gemein und
muß von Anfang bis zu Ende, schwebend, atmend und verhauchend in
ihm sein und bleiben.

		 

		Der Sinn der Tiefe schwand mir aus dem Meer, – nun folgt ihm in
dem Himmelsraum auch der Begriff der Höhe nach.

		Wenn sich das Firmament tagein, tagaus in leerer Lichtung oder
in gestaltlos grauem Dunst zu meinen Häupten ausspannt, ist kein
Hohes, Fernes mehr in ihm zu spüren, – nichts mehr, was es reich
gestaffelt, bunt und mannigfaltig über mich hinaus in die
Unendlichkeiten hebt, sondern sein erschöpftes Einerlei fließt ohne
Grenze, ohne Horizont, so flach und flau und farbenlau in die
Gewässer über, die ihm aus der Tiefe sanft und kaum ein wenig
dunkler, schwerer als es selbst entgegenwallen, daß ich es nicht
mehr als Zweites, Anderes, himmlisch Hohes, himmlisch Eigenes
erkennen kann.

		 

		Wo keine rechte Tiefe, keine Höhe ist, kann auch das Ebenhin,
die Weite und die Breite nicht bestehen.

		[bookmark: page222]
Gibt es denn noch im verlorenen Raume irgendwo für uns ein Nahes
und ein Fernes, – gibt es einen Ort, ein »Da und Dort«, das unserer
Reise Anfang oder Ziel bedeutete?

		Sind wir denn nicht in Wirklichkeit dazu verdammt, allewig in
der Mitte dieser überall gleich flachen und gleich blauen
Meeresschale eingesargt zu bleiben und nie an den Rand, nie an den
Horizont zu rühren, wo sich alles sicherlich zum Mannigfaltigen,
zum Raumbewegten wendete?

		Wie wünsch ich doch, es möchte endlich wieder ein besonderer
Klang, ein einziger, klarer Wellenschlag vielleicht, aus dem
verrauschten Meereinton zu mir herüberdringen, daß in seiner
Anrufung das Andere, das Jenseitige, wieder aus dem Nichts
erwachte!

		Wie sehn ich mich nach Wolkenschatten, Regensäulen oder auch nur
nach dem schlichten, grünen Mal der Meeruntiefen, daß sich wiederum
die tote, blaue Oede zur lebendig buntbefahrenen Flur
verwandelte!

		Wie ruf ich im beklommenen, raumdurstigen Herzen Fisch- und
Vogelschwärme zu mir her, um mich an ihrer Ankunft aus dem Nichts,
am Quersinn ihres eigenwilligen Vorüberziehens zu erlaben!

		Triebe doch der Wind den Rauch des Schlotes und die starre
Schaumtrift hinter unserm Kiel ein wenig seitlich auseinander, daß
aus ihrem Widerspruch und Winkel in den Lüften, in den Fluten,
wieder Fülle, Form und Raum erstünde!
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Reckte doch ein Segelschiff, ein Dampfer wenigstens die letzten,
dünnsten Spitzen seiner Masten über unsern Horizont herauf, so wäre
endlich wieder ein Bezug geschaffen zwischen hier und dort, – ein
Gegenüber und ein sicheres, gutes Nebenher! – Der Raum, die
Vielgestaltigkeit, das Leben wäre wieder da, und all die tote,
unbewegte Leere rückte wiederum zusammen zur gewohnten, reich
bestellten, wohnlich engen Meer- und Weltenstube! [bookmark: page224]

		Blick ins Leere

		Ins Auge der fliegenden Fische, – ins Auge der Vögel zu schauen,
macht mich oft verzagt und schwach.

		Vergeblich müh ich mich, mit meinem Blick den ihren einzufangen,
ihn für einen einzigen Augenblick auf mich, auf meiner Seele
fragendunklen, fragenwirren Grund zu zwingen.

		All ihr Schauen gleitet immer nur in spöttischer Kühle über mich
hinweg, und trifft es mich einmal, so dringt es ohne Anhalt, ohne
Dauer, fühllos durch mein Innerstes hindurch, hinaus ins randlos
Oede, Unermeßliche zurück, als ob auch ich mit Leib und mit Gedanke
grad so glashell und so grundlos leer sei wie die Fisch- und
Vogelaugen selbst, – wie sie, nichts anderes bloß als Spiegel und
Durchsicht des Chaos, das uns alle miteinander rings umgähnt!

		All mein gestrenges, starkes Blicken wird davon gesichtlos starr
und weit und blöd, und jeder Wunsch und Wille, jeder fordernde
Gedanke löst sich kraftlos auf im Glanz des Fisch- und Vogelaugs,
aus dem mich ja nichts andres als das ewige Nichts, die letzte,
lebenlose Leere selbst vernichtend anglotzt. [bookmark: page225]

		Grausen der Tiefe

		Ueber Reling lehnend starr ich aus dem sonnigen Licht des Tages
wie verzaubert in die Wellentäler nieder, – in die immer gleiche,
unergründlich schwere, finstere Nacht der Wassertiefe, über die
mein Schiff gleichmütig hinfährt.

		Was mag nur dort unten alles hausen, wo es, unermeßlich
ferngerückt der himmlisch lichten Nachbarschaft der Luft, an jedem
Duft, an jeder Helligkeit gebricht, und auch die letzte Spur von
Grün und Blau und Violett und Purpur auslöscht in dem ewig lichtlos
starren Schwarz des Meerabgrunds?

		Die Spinnen, Krebse und der Wunderfische grinsend dünner oder
ballenrund verbeulter Mißwuchs und die zähe Ungestalt des Schleims,
die, rings umpreßt und vollgespannt vom fürchterlichen Drang der
Tiefe, lautlos schleichend durch die Algenwälder ziehn!

		Dorthin wohl sänke auch mein Körper, meine Seele, wenn wir
einmal Schiffbruch litten auf der hohen See, – hinein, hinunter in
den wallend weichen, widerquellend stummen Schlund des Meers, –
durch all das Grün und Blau und Violett und Purpur langsam
niedertauchend in das letzte, tiefste Schwarz der Wassernacht, bis
sie am Ende ihre Ruhe fänden bei den Urgespenstern ihrer Ahnen: –
bei den Spinnen, Krebsen, Fischen und beim Schleim, – von denen sie
einst selber, dumpf und seelenlos gedrängt, ans Lichte, Luftige
ihres späten Menschendaseins aufgestiegen sind. [bookmark: page226]

		Mondfinsternis

		In später, schwüler Meernacht warte ich auf den Beginn der
tropischen Mondfinsternis.

		Seit einer Stunde schon geh ich unruhig auf dem Bootsdeck hin
und her und forsche immer wieder mit dem Fernglas durch die
Riesenräume hin, ob sich vielleicht am Mondlicht irgendwie das
Weltereignis schon verkünde.

		Aber nichts verrät sein Nahen: – Mond und Sterne und das
Himmelsblau verharren immer noch in gleicher, stiller, klarer
Einfalt.

		Und doch weiß ich, daß nun über mir der Schatten unseres
Erdballs wie ein wesenloses, kosmisches Gespenst unsichtbar durch
die Himmelsleere rast und in den nächsten Augenblicken schon den
Mond auf seinem stillen Wege überfallen wird.

		Zum letzten Mal schau ich auf meine Uhr, – der Zeiger rückt und
rückt: – jetzt muß es kommen, jetzt, – jetzt ist es da!

		 

		Mit einer leisen, schleierhaften Trübung rührt das Finstere an
den Rand des Monds und deckt sein reines Licht mit schmalen,
flutend flauen Bändern zu, – erst eisig blau, dann grau, dann
endlich undurchdringlich goldbraun, bronzedumpf und blutig
purpurrot.

		Wo die Verschattung hintrifft, strahlen in der Mondlandschaft
die langgestreckten, wilden Kämme und die Kratergipfel nacheinander
jählings aus den [bookmark: page227] Niederungen auf, dann stürzen sie, wie
weggewischt, auf einmal reihenweise in die Finsternis hinab.

		So frißt der Schatten langsam Berg um Berg und Tal um Tal und
auch die weit gedehnten Ebenen, die auf den Karten noch die alten,
abenteuerlichen Namen schicksalsschwangerer Meere tragen, – all die
wundersamen Namen unserer eigenen Erdennot und -lust und
-seligkeit: – das Meer der Fruchtbarkeit und das der Fährnisse, das
still gepriesene Meer der Ruhe, – das des Nektars und der Wolken
und der Dämpfe und das holde Meer der Heiterkeit!

		Und ihnen folgt der See der Träume nach, der Nebelsumpf, das
Meer der Regen und der Todesteich und endlich auch das unheilvolle,
grimme Meer der Kälte, bis zuletzt der ganze Mond von einem Rand
zum andern in der Finsternis versunken ist und nur noch düster
funkelnd wie ein Tropfen toten, schwer geronnenen Blutes über mir
am fremd und schwarz gewordenen Firmamente hängt!

		 

		Erschüttert folge ich mit meinen Blicken, meinem Sinn, dem
schauerlich entlegenen, weltenfernen Untergang des Lichts und spüre
zwischen ihm und unserm eigenen, nahen Erdenlauf den untrennbaren,
himmlischen Zusammenhang, – sind doch die rauchig wallenden
Gedünste, die dem scharfen Rand der eigentlichen Finsternis voraus
das Mondlicht trüben, nur die Schattenspuren ungeheurer
Wolkenmassen, die bei uns hienieden über unermeßlich [bookmark: page228] weiten
Meer- und Länderstrecken lasten, – irgendwo im Osten, wo zu dieser
Stunde eben Erdennacht und -morgen aufeinandertreffen, – irgendwo
in Asien drüben, – am Himalaja vielleicht und über Indiens heißen
Dschungeln oder in den ewig regenfeuchten Zonen der Monsune.

		Ja, das Geisterhafte, Dunkle, das dort drüben, schwindlig fern,
den Himmelsraum durchweht, – das ist der Schatten unseres eigenen
Planeten, – das ist unser eigener Schatten, – unsere eigene Spur,
mit der wir Menschen, wir Wälder und wir Wüsten, wir Erdenberge und
wir Meere durch die Leere auf den öden, kalten, abgestorbenen Mond
hinüberlangen!

		Was bedeutet da noch Nähe, was bedeutet Ferne? – Ob ich jenes
Dunkle, Schattenhafte meine, was sich drüben auf dem Mond ereignet,
oder dieses wesenlose Andere, »Luft« und »Raum« genannte, das hier
auf der Erde meine hohle Hand gewichtlos, unerfaßlich, füllt, – was
lebenspendend meinen Atem speist und mit den Blicken, den Gedanken
in die Tiefen meiner Seele dringt, – es ist vom Erdenrand hinweg
bis zu dem Mond, bis zu den letzten, abgelegensten Gestirnen und
noch weit, weit über sie hinaus ins ewig Dunkelliegende der Nacht,
allüberall die selbe, eine Leere, – überall das selbe, eine Nichts,
– gleich nah und fern dem Menschenherzen wie dem Mond, den Sternen
und dem Andern allem, was es sonst an Schatten und an Schein in
dieser Welt des Trugs noch geben mag! [bookmark: page229]

		Bekenntnis zur Leere

		Wie ein Fremdkörper treibt das Schiff durch den ungestaltet
öden, grenzenlosen Raum dahin: – das einzig Harte, – fest
Bestimmte, – Endliche!

		Doch wird nicht eines Tags die Leere den verhaßten Fremdstoff
meiner ganzen, winzigen Körperwelt aufzehren und auch seine letzte
Fährte, seinen letzten Sinn und Namen aus dem ungeheuren, blauen
Einerlei der Meeresöde tilgen?

		Wohl stehn die Vögel, die beharrlich unser Schiff begleiten, wie
ein schwaches Restchen, wie ein Aushauch unserer
irdisch-menschlichen Gewalten draußen in der Luft beschützend um
uns her.

		Wohl dünkt es mich manchmal, von ihrer unergründlich zähen
Zugehörigkeit berückt, als ob sich unser Machtbereich doch etwas
weiter als die Grenzen unseres Schiffs erstrecke: – vielleicht so
weit die Hand noch über Bord hinaus ins Leere greift, – so weit der
Lichterglanz der Möwenflügel uns umspielt, – so weit die Kieltrift
sich im Wasser und der Rauch des Schlots sich in den Lüften wirksam
hält.

		Doch jedesmal, wenn sich die Schatten unseres Rauchs im
Himmelsdunst verlieren, – wenn die Schaumspur hinter uns in flauer,
grauer Flut verlodert, – jedesmal, wenn es geschieht, daß
unerwartet der gesamte Vogelschwarm auf einmal von uns abläßt und
in überstürzter Hast ins Ferne flüchtet, um nicht mehr
zurückzukehren, – weicht mit ihnen auch die letzte Wehr und Macht
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unserm Diesseits, und ich spüre peinvoll, wie das Jenseits, – wie
die einsam böse, fremde Leere nun von allen Seiten ungehindert zu
uns schleicht, – bis an die Mastenspitzen, – an die Bordwand, – bis
ans Herz!

		Dann ist es mir, die alte unheilvolle Seemannssage würde wieder
wahr, – die Sage vom Magnetberg, der einst alle Nägel, alle
Eisenklammern aus den Schiffen zog, daß sie zerblätterten,
zerfielen, und die Menschen, die auf ihnen weilten, hilflos in die
Tiefe sinken mußten!

		Unwillkürlich greif ich nach den Planken, nach den Wänden,
ängstlich prüfend, ob sie denn noch hielten, ob sie mich noch
trügen, – und ich fühl mich schwach und schwindlig werden vor der
grausenhaften Vorstellung, was aus mir würde, wenn mein Schiff sich
aus den Angeln löste und nach allen Seiten hin zerflöge, –
aufgesaugt, verzehrt vom unsichtbaren, überall und immer lauernden
Magnet der Leere!

		 

		Was mag nur diese Leere sein, daß sie mich fort und fort so
schreckt und doch unwiderstehlich an sich zieht?

		Ich strecke fragend meine Hände über mich hinaus ins luftig
Lose, grad als müßten sie dort etwas finden, das sie spüren,
greifen und niemals mehr von sich lassen möchten.

		Doch umsonst!

		Wie sollten sie denn auch die Leere fangen können, [bookmark: page231] – diese
Leere, die sie selbst allrings umfaßt und bis ins Innerste
durchdringt, – dies eine, große Nichts, das sie ja selber überhaupt
erst schafft, bedingt und möglich macht?

		Umsonst auch irren meine Blicke und Gedanken durch das formlos
Ferne, ohne in ihm Halt zu finden, Widerstand und Ding.

		Sie schrecken immer wieder vor dem blassen Geist der Oede, – vor
dem starren, grauenhaft enthüllten Antlitz der Unendlichkeit zurück
und flüchten sich, mit Leere überfrachtet, ernüchtert und erschöpft
vom Nichts, reumütig in das maßvoll Enge meines Schiffs und Leibs
zurück, – heim in die sichere Gewähr von Erdenmaß und
Erdenwucht.

		 

		Dies ist nun also meine Welt und mein Besitz: – dies Schiff mit
seinen wenigen Menschenleben und mit allem seinem spärlichen
Gerät.

		In dem elenden, engen Kasten ist mein ganzes Diesseits, meine
ganze irdische Möglichkeit, – mein Ich, mein Ein-und-Alles
eingeschlossen und erfüllt.

		Doch alle meine Sinne sehnen sich heraus aus diesem Kerker, –
alle meine Fragen, meine Wünsche stürmen über Bord hinweg, um mit
verzweifelter Gebärde den grausam begrenzten Lebensraum, der ihnen
von der Schöpfung zugebilligt wurde, zu erweitern.

		Aber drüben, draußen lauert ja nichts anderes als die
Unerfaßlichkeit, – die Leere, drinnen niemand [bookmark: page232] heimisch ist, – kein
irdisches Geschöpf, – kein irdischer Gedanke und kein Sinn!

		 

		Und doch, – ist denn mein eigentliches Inneres, – mein Ich, – so
ganz gewiß herwärts in Schiff und Menschenleib?

		Bin ich wahrhaftig hier?

		Bin ich am Ende nicht vielleicht auch dort, – dort draußen,
drüben irgendwo im ungeheuer Andern, das ich früher, zweifelnd und
verzagend, nur »Die Fremde« und »Das Nichts«, – »Das Jenseits«
nannte?

		Ist es mir nicht manchmal so, als müßt ich selber irgendwie in
ihm enthalten sein, – ganz aufgelöst vielleicht, – zu Flut
zerflossen und zu Luft zerweht, – zu Stille und zu Nichts
verklärt?

		Je länger ich darüber grüble, desto ungewisser wird mir das
Gehäuse meines Schiffs, – desto unwohnlicher, untraulicher wird mir
mein eigener Leib und mein Gemüt, – mein ganzes eigenes Ich.

		Und plötzlich ists mir schreckhaft offenbar, daß es in
Wirklichkeit ja gar nicht mehr das Andere, Leere ist, wovor es mir
im Schlafen und im Wachen unablässig bangt und graut: – nein, meine
eigene Form und Enge, mein Besitz, mein Endlich-Wirkliches ist es,
was mir die Heimat und das Froh-, das Stillesein versagt!

		Drum treibt es mich mit allen meinen Sinnen immerzu heraus aus
dem unheimlichen Gelaß, – weg [bookmark: page233] aus dem bangen Kerker meiner irdischen
Gebundenheit.

		Zur Leere möcht ich mich bekennen, – zur Barmherzigkeit des
Nichtseins, – zur vollkommenen Abwesenheit, – damit auch ich so
innig licht und leicht und so bewußtlos heil wie Raum und Weile,
ohne Anfang, ohne Ende kreisend, ruhend, durch die Ewigkeiten
währen könnte! [bookmark: page234]

		Schall und Stille

		Meerschweigen

		Das Meer macht alle Menschen stumm und scheu, – es duldet keine
andern Laute über sich als seinen eigenen, wilden Ruf, – es singt
und brüllt allzeit allein das ein- und tausendstimmige, das ernste,
schwere Urlied der Unendlichkeit!

		Schweigsam verrichten die Seeleute Tag und Nacht ihr Werk und
horchen, wie gebannt, verdammt zum Stummsein, immer nur unwillig
auf den gellen Lärm des Winds und auf das ungeheuerliche Schlagen,
auf das nie verstummende Gebraus des ewigen Wasserfalls im
Meer.

		Und sprechen sie einmal, so klingt ihr Reden unwirsch kurz, wie
ein Wurf Erde von der Schaufel, – rauh und trocken, – seltsam
ungeschmeidig, – seltsam spröd und meerfremd!

		Denn das Menschenwort eint sich niemals dem Gang und Wohlgesang
der Meereswasser.

		Immer bleibt es ganz für sich allein, – es schafft sich keinen
Umraum, keinen Widerhall, – bricht plötzlich los, – zerschellt, –
zersplittert wieder unnatürlich jäh und wie verhetzt im
übermächtigen Choral der Wogen, und kein Klang, kein Hauch von
Echo, von Erinnerung folgt ihm im unbewegten Schweigen unserer
Seemannsseelen nach. [bookmark: page235]

		Schall und Stille

		Seit wir auf hoher See sind, braust der Lärm des Winds, der
rauhe Wogenschall gewaltsam über uns hinweg.

		Wohl tönt es einmal lauter, einmal leiser, aber nie verhallt es
ganz, nie wird es wirklich stille um uns her.

		Selbst an den Tagen, da die See in fast schaumloser Glätte
wiegend ruht, und all der Saus und Braus ein wenig abebbt, sanfter
wird, gibt es doch keine Stunde, keinen Augenblick, wo auch der
letzte Hauch des Winds verweht, und auch das letzte, feinste
Gischtgeflüster auf den Wellen ganz erloschen wäre.

		Immer bleibt am Ende noch ein brütend dumpfer Ton vom Druck und
Wuchten der Gewässer, immer dröhnt es noch wie ferne abgedämpfter
Donner von dem Prall und Widerhall der großen Wogen an der
Back!

		Das ist nun immerzu durch alle Tage, alle Nächte, von so
eigensinnig gleichem, ewig gegenwärtigem Bestand, daß sich daran
allmählich meine Sinne stumpf und müde hören.

		Ich vernehme es nicht mehr, so wie man nicht mehr auf den Schlag
des eigenen Herzens, auf den dunklen Saus des Blutes in den Adern
horcht, weil sie von allem Anfang an schon immerfort und
immergleich im tiefsten Lebensgrunde waren.

		Stund um Stunde werden Wind- und Wasserbrausen leiser, ferner,
rücken von mir ab, entträumen [bookmark: page236] und entschlummern mehr und mehr, sie
werden mählich lautlos, wortlos, – schwingen, schweigen aus und
gehen endlich ganz dahin in eine einzige, alles überwältigende
Stille!

		Diese Stille aber ist betäubend dumpf und voll, und in ihr
wuchtet eine Mühsal, eine Einsamkeit, die noch viel schwerer zu
ertragen ist als all der peinigende Schall zuvor.

		Wohl sehe ich im sonderbaren Zwiespalt meiner Seele, wie die
Wogen sich aufbäumen, überwallen, niederstürzen, – und ich weiß: –
jetzt brüllen, donnern sie in ungeheurem Schlag.

		Wohl seh ich, wie der Gischt an unserer Bordwand auf und nieder
steigt, – wie glasig zähe Blasen draußen auf den Wogenkämmen
platzen, – und ich weiß: – jetzt klirrt und klatscht und raschelt
es von ihnen stechend scharf und grell.

		Wohl seh ich, wie die Vögel in den Lüften ihre Schnäbel seltsam
klaffend öffnen, – und ich weiß: – jetzt schreien, krächzen sie in
kühler Gier, – doch nichts von alledem dringt an mein Ohr, wird für
mich laut!

		Mein Sinn bleibt taub und meine Seele stumm in der Erstarrung
dieses ewig gleichen, tobend leeren Schalls.

		So ist des Meeres Rede, so sein schweigendes Gebrüll, – und
meines ganzen, eigenen Lebens Stillesein und Reden ist machtlos mit
eingeschwungen, eingeschwiegen und erfüllt in seiner dröhnend
lauten, dröhnend unhörbaren Melodie! [bookmark: page237]

		Vom ewigen Wank

		Taumel der Sturmnacht

		Sturmwirbel

		In mitternächtiger Stunde tobt der Sturm ums Schiff.

		Da ist an keine Ruhe unter Deck, an keinen Schlaf zu denken!

		Tisch und Wand und Koje zittern, und der ganze Schiffsrumpf
ächzt und bebt bis in sein Innerstes vom schweren, harten Prall des
Wassers, das sich, Woge hinter Woge, brüllend über die Verdecke
stürzt.

		Schmetternd fährt der Wind um alle Kanten, poltert um die
Masten, um die Wanten und entsaugt dem Schlot bei jedem Auf- und
Niederschwung ein dumpfes, fauchendes Gestöhn, das geisterhaft bis
in die abgelegene Tiefe meiner Kammer dringt.

		Betäubt vom Lärm und taumlig von dem ständigen Hin- und
Hergeworfenwerden steige ich mühsam an Deck und suche mir beim
Hauptmast hinten einen Platz, von dem ich ungefährdet in das Chaos
schauen kann.

		Doch ists nicht gut, zu solcher Stunde dort zu weilen, denn im
trügerischen Mondlicht dehnt sich das Verdeck, von Gischtgequirl
und überkommenden Seen spiegelnd glatt und naß geworden, wie ein
silbergrüner Sumpf, unheimlich weit und öde vor [bookmark: page238] mir aus, und alles,
was auf ihm bei ruhigem Seegang sonst bestimmt und klar an seinem
angestammten Platz verharrt, verliert jetzt jede Rast und Last und
starrt mich in dem flackerigen Auf- und Niederpendeln mit
verzerrtem Antlitz fremd und wirr und wie verwüstet an.

		Kein Ding ist mehr an Bord, nichts in dem ganzen, weiten Meer-
und Himmelsraume, was dem Höllenaufruhr zu entgehn vermöchte!

		Sinnlos torkelnd rennt das wellige Getümmel draußen durch die
nahe, monderhellte Niederung von einer unbekannten Finsternis zur
andern.

		Und inmitten seines wild auffahrenden Gestürms kämpft sich mein
Schiff in unentwegtem Drange stampfend, rollend, schlingernd
vorwärts.

		Bis weit übers Back- und Heckgeländer, bis zum Hauptdeck links
und rechts wühlt es abwechselnd seinen festen Bau in den nachgiebig
zähen Wogenschwall hinein.

		Der schwarze Schlot, gewaltig die Verdecke überragend, fährt mit
Wucht zur Tiefe nieder, stockt für einen Augenblick und kehrt im
selben, schleppend schweren Zeitmaß wiederum zurück, – stetsfort
begleitet von den Masten und dem dünnen Drahtgerät der Wanten, die
in kühnem, feurig freiem Bogen über ihm die Luft durchsausen. –
Aber ganz zuoberst in den letzten, schauerlich entrückten Höhen
rasen Mond und Sterne und die Wolkendünste samt der unfaßbar
zwielichtig leeren Himmelsöde widersinnig dem vereinten Schwung von
Meer und Schiff entgegen.
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Unerbittlich bin auch ich in diesen Weltenstrudel mitgerissen, und
nichts Andres bleibt mir übrig, als in willenlosem Schwung und
Gegenschwung mit meinem Leib dem übermächtigen Wurf der Wellen und
des Winds Bescheid zu tun.

		Doch immer mehr verlieren meine Sinne und Gedanken ihren Halt,
sie werden schwindlig, taumlig und beginnen, wie in unheilvollem
Drehwahn rastlos um sich selbst und um das dunkle Rätsel des Orkans
zu kreisen.

		Himmlisches Wirrsal

		Was für erdenfremde, gänzlich unfaßbare Lot- und Schwunggesetze
mögen es nur sein, die solcherart die Wirbelkraft des Winds, den
tollen Umtrieb der Gewässer und des Schiffs, den Tanz der Wellen
und der Sterne und des Monds am Himmel regeln, ohne daß sich schon
im ersten Augenblick die ganze, höllische Maschinerie der
Sturmgewalten in sich selbst verstaucht, verkrampft und stehen
bleibt?

		Wie an gespenstig unsichtbaren Speichen fühle ich die Dinge alle
ungehindert durcheinanderlaufen und sich kreuzen und sich
schneiden.

		Aus geheimen Wurzeln stürzen sie allüberall herauf, halten
plötzlich in gewaltiger Sperrung an, schwenken um und fahren
wieder, mit erneuter Kraft entflammt, zum nächsten, riesenhaften
Umschwung in die Dunkelheit zurück, ohne daß sich irgendwo ein
[bookmark: page240]
Mittelpunkt, ein Pol und Wirbel zeigt, worin sich alles festigt,
eint und dreht.

		Und dennoch meine ich, es müßten sich doch alle die entfesselten
Gewalten irgendwie nach menschlichem Bedacht verankern und
verwurzeln lassen: – in dem schweren, widerspenstigen Druck des
Schiffs vielleicht, – im Pendeln meiner eigenen Gestalt, im
Mastenkreisen, Wellentreiben oder in der unzähmbaren Jagd der
fernen, himmlischen Gestirne!

		Ja, mich dünkt in wachsender Verblendung, es bedürfe gar nur
eines kleinen, willenstarken Zwanges, um das unbeherrschte Chaos zu
entwirren und zu klären!

		Eifernd, rechtend mit den Elementen mach ich mich drum an die
Arbeit, sondere aus, was mir in Halt und Schuß, in Schwung und
Gegenschwung verwandt und gleichgesinnt zu laufen scheint, und
renke, zerre immer weiter, bis ich endlich alles um- und
eingeordnet habe in ein magisches Kristallsystem von nie erlebter,
wunderlichster Dimension und Strahlung!

		Schon erscheint mir der gesamte Meer- und Himmelsraum ringsum
beschrieben und bestirnt von all den unerwiesenen Schwung- und
Kräftelinien, Dreh- und Angelpunkten meines künstlich
ausgeklügelten Systems, doch niemals will es mir gelingen, eines
von den Zeichen aus dem Bauwerk wieder auszulösen, um mit ihm die
Rätselschrift des Himmels zu entziffern und zu lesen!

		Jedesmal fährt irgend eine neue Schwungkraft, deren finstre
Wurzel ich nicht mehr in meine Gleichung [bookmark: page241] einbeziehen konnte, aus
der Leere auf mich nieder und zermalmt mit einem einzigen,
unberechenbaren Saus das ganze, schwächliche Gerüstwerk meiner
Formel.

		Aber dennoch kann ich es nicht lassen, immer wieder tastend,
suchend, fordernd in das Irrsal einzudringen, – meine Kräfte immer
wieder eigensinnig mit der rasenden Gewalt des Sturms zu messen, –
neue Schwünge, neue Pole zu ersinnen, – neue, listige Netze in die
Leere auszuwerfen, um damit den unfaßbaren Sinn des Chaos
einzufangen!

		Eitle Müh!

		Je mehr ich rätsle, je verzweifelter ich grüble, desto mehr
verstricke ich mich selbst nur im phantastischen Gespinste meiner
Rechnung, und der ganze Formelkram an Himmel und an Erde bleibt mir
schließlich doch nichts anderes als ein dumpfes, wortlos wirres,
unentzifferbares Kryptogramm.

		Der Erlöser

		Verfeindet, überworfen mit dem All und mit mir selbst und
namenlos entmutigt vom ungleichen Kampfe mit den Elementen starr
ich machtlos müde in die grausige Melancholie des ungeschlachten,
seelenlosen Räderwerks hinüber und versinke immer tiefer, immer
hoffnungsloser in die Not und Einsamkeit der Erdenkreatur
zurück.

		Da hör ich plötzlich einen gellen Vogelschrei erschallen, schau
erschreckt empor und sehe, wie ein [bookmark: page242] riesenhafter, weißer Albatros
vollkommen reglos über mir im Himmel hängt!

		Ob er nun eben erst aus Nacht und Ferne zu mir herfuhr, oder ob
er längst schon unbemerkt zu meinen Häupten weilte: – in demselben
Augenblicke, da ich ihn gewahre, ahne ich das Walten seiner andern,
himmlisch überlegenen Kraft und weiß, daß er zum Retter, zum
Erlöser in der Sturmbedrängnis meiner Seele wird.

		So selbstbewußt, so machtvoll ist die Ruhe seines Flugs, – so
unbedingt und strahlend seine ganze, herrliche Gestalt!

		Sehr nah ist er bei mir, so daß aus seinem Fittich der
sehnsüchtig helle Klang des Fliegens durch den Wind- und
Wellenaufruhr fein und klar zu mir herniederrieselt, und ich
deutlich im Gefieder noch die beiden dunklen Gruben unterscheiden
kann, darinnen sich die hochgerafften Füße bergen, – den
Hackenschnabel und des Auges blitzend scharfen Stern.

		Immer vorwärts späht er über die Verdecke hin und durch die
Wanten in die wirre, blaue Ferne, grad, wie wenn er klugen Augs den
Wind- und Wellengang und unsern Mastenschwung abwägen wollte, um
die eigene Fahrt und Eile mit der ihrigen stetsfort in naher
Gleichung zu bewahren.

		Kein Zittern und kein Zucken läuft dabei durch sein Gefieder,
sondern ohne einen einzigen Schlag saust er im zähen, zauberhaften
Antrieb seines Flugs dahin, als müßte ihn der Sturmwind, –
unterjocht [bookmark: page243] vom festen Griffe seiner Schwingen, –
willenlos sich selbst entgegentragen!

		Dem Zug der untern, sturmdurchtosten Lüfte gleich vertraut wie
himmelein gebettet in das Stille, Ferne, Obere: – ins schaumig
weiche, wolkige Gedünst, ins Sterngeglitzer und ins leblos kühle
Blau der Weltennacht, – darf er allein im schrankenlosen Aufruhr
aller dieser Dinge rastend stillestehen.

		Wenn er auch auf seiner luftigen Fährte frei und wild das All
durchschifft, so hält er doch, kraft einer ganz besonderen,
ruhevollen Gabe, immerdar an seinem Ort verankert still: – an
seinem Ort, den ich in magischer Erleuchtung plötzlich als den
langgesuchten Pol, – den Angelpunkt des ganzen Sturmgetriebs
erkenne!

		Denn der Vogel harrt für mich an einer seltenen, sonderbaren
Stelle in der Luft, – nicht wirklich senkrecht über mir und meinem
Schiffe, sondern eine kleine Spur abseits vom Triebe unsrer Fahrt,
– fast schon gelöst von uns im offenen Raum und doch nicht so weit
ab, daß nicht der Umschwung unserer stampfenden und rollenden
Bewegung noch vollkommen in dem Bannkreis, – in der Herrschaft
seiner ausgespannten Schwingen läge.

		Ja, er selber ist der unergründliche, der zauberhaft
gebieterische Pol!

		Aus ihm entspringen all die Strahlen, all die
Funkenkreise der chaotischen Verwirrung, – aus der kühn gezackten
Spange seiner Schwingen fahren sie vereinzelt oder bündelweis
hinaus, hinüber in die nächtlich leere, finstere Wüstenei, – kehren
wiederum [bookmark: page244] in ihn zurück und finden immer wieder vor
dem nächsten Umschwung Ruh und Fassung in der wunderbar bewahrten,
starken Stille seiner Brust!

		– Von Augenblick zu Augenblick verwandelt und erhöht er sich im
Anruf meiner Seele immer mehr zum Dämon, zum gewaltigen, einzigen
Luftgeist dieser Nacht, vor dem die ganze Macht, der ganze Spuk des
Sturmes weichen müssen.

		Denn er ist der Meister, – er allein der Herr und
der Erhabene!

		Er weiß den Weg, – er kennt den Grund!

		Aus Nacht und Wirrnis ist er gottgleich auserwählt und
hergesandt, mich und mein Schiff in seine Hut zu nehmen und uns
sicher durch die Schrecken des Orkans zu lenken nach den traumhaft
fernen, sonnenreichen Zielen unserer Fahrt! [bookmark: page245]

		Wallen der Unendlichkeit

		Manchmal geschieht es, daß inmitten stiller, klarer
Sternennächte und bei sanftem Seegang ein paar ungeheure
Kuppelwogen langsam aus der Ferne gegen uns anrollen, – zweimal,
dreimal nacheinander, – und darauf vielleicht noch eine oder zwei
in schlafend langen, ruhevollen Intervallen.

		Machtvoll leise heben sie das Schiff zu sich empor und ziehen
wieder hinter ihm schweigsam von dannen in die blaue
Grenzenlosigkeit der Nacht.

		Vielleicht sind sie der letzte, sanfte Nachdruck schwerer
Stürme, die sich irgendwo, unendlich fern von uns, an einem andern
Meer und Himmel ausgeschwungen haben, – vielleicht ist es der
Erdenlauf, der Mond allein, der sie erregt und wandern heißt, – ich
weiß es nicht!

		Doch jedes Mal, wenn ich sie, so erhaben, schaumlos
aufgeschwellt, – mit so vollkommener Gewalt, – bei uns anlangen
fühle, ist es mir, als hätte mich in diesem nächtlich schönen,
scheuen Augenblick nichts andres als das große, stumme, heilige
Wallen der Unendlichkeit berührt. [bookmark: page246]

		Vom ewigen Wank

		Ein Mensch kommt übers sonnenweite Deck gegangen, – an Haupt und
Gliedern von der Aureole der erhitzten Luft geheimnisvoll
umloht.

		Beim Gehen und beim Stehen neigt er sich seitwärts zum Boden
hin, holt über, sinkt zur andern Seite nieder und vermag nicht
einen Augenblick wie auf der heimatlichen Erde lotrecht stille zu
verharren.

		Immerfort muß er zur Tiefe fahren und zur Höhe auf und wiederum
zur Tiefe hin!

		Und ich, – ich schwinge willenlos in Leib und Seele mit und bin
gleich ihm, gleich unserm ganzen Schiff, gleich all dem Flutenden
und Bebenden ringsum, nichts andres mehr als Wellen- und als
Windgeschöpf!

		So ist es fort und fort bei Tag, bei Nacht: – vom ersten wachen
Augenblick des Morgens an bin ich schon eingenommen in das große,
allgewaltige Wiegen, und ich spür im Zauber tiefster Seebetörung
gar nichts andres mehr, als daß es immer schon so war, – schon
gestern und schon ehegestern, – schon seit all den vielen, vielen
Wochen unserer großen Ueberfahrt.

		Und doch, – wie wenig weiß ich eigentlich vom Leben, von der
Arbeit und vom Drang der Wogen, – von ihrem Hall und Schwall und
ewigen Wank!

		Nur ganz von ferne ahne ich in ihnen Werk und Wille eines
andern, weltenweit von mir getrennten, kosmischen Geschicks, – ein
traumverschwommenes [bookmark: page247] Symbol für das, was immerzu gleich stark
und weich und wankend ist, – was ewig spannt und ewig treibt, – was
in sich selber wuchtend mit Gewalt nachgibt und sich doch,
unerschöpflich schwindend, immer wieder, unerschöpflich, in sich
selbst erneut!

		Du schöner Trost und Friede, in dem Wogenwalten unser eigenes
Träumen von Unsterblichkeit gelöst zu finden!

		Sind denn nicht wir Menschen den Gewässern darin völlig gleich,
daß wir uns von Geschlechtern zu Geschlechtern, unablässig sterbend
und gebärend, folgen, ohne jemals in dem unlösbaren Rätsel unserer
Herkunft, unseres Zieles zu versinken?

		Wallen wir nicht alle miteinander als ein einziges, endloses
Fluten durch die blaue Einsamkeit der Zeit dahin?

		Still ahnend löse ich die Kette meiner irdischen Gebundenheit,
verströme mich, belanglos weich, belanglos schwach, im Weltenozeane
und gewinne so, den Wellen gleich, im unaufhörlichen Vergehn und
Auferstehn die ewige Wiederkehr, – das ewige Leben! [bookmark: page248] [bookmark: page249]

		Einmut

		Wind, Woge, Wolke und des Vogels Flug, der Segler Fahrt, – sie
alle werden, – eines wie das andere, – geheim inwendig gleich
durchblaut, durchluftet und durchflutet von demselben Odem: – von
dem Odem ozeanischer Unendlichkeit.

		Wie sich des Meers abgründiger Schall und Widerhall, im
Wogenschlag verschleiernd, in die Stille bettet, und die Stille
wieder in den Schall zurück, – wie sich das Da-und-Dort, die Fülle
und die Leere, jeder Schein und jedes Sein in Eins vermählt und,
wundersam hinsterbend, Alles wird, – so lösen sich im Welteneinmut
auch die Vögel und die Segler und die andern Luft- und
Meergeschöpfe alle traumhaft licht und leis und schön.

		Im schnaubenden Gestürm der Vögel wie im Stillstand ihrer
feierlichen Weile ist etwas vom stäten, flüssigen Streifen des
Passatwinds, – ist etwas vom Wank, vom Tanz und Glanz der Flut, die
ihrem windgetragenen Fittich aus den Tiefen blau und reif und
wonneschwer entgegenschwillt.

		Und gleichen ihnen nicht die Segler, wenn sie, ihre Schwingen
zwiefach breitend, lind geläufig durch die Luft- und Meeresweiten
wehen oder, schmal geschlossenen Leibs, wie große gute Vögel,
ruhend auf den Wassern treiben?

		Sucht denn ihre Schönheit nicht bei Wind und Wolkenschweif und
Welle ihresgleichen?
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Und ich selber, – spüre ich denn nicht, daß sich schon lange meine
eigenen, stillen Herzgedanken mit dem ozeanischen Blau beschattet
haben?

		Spüre ich nicht, daß auch ich vom Fittich und vom Segelschein
für alle Zeiten meinen himmlisch-irdischen Anteil erlangte, – daß
sich meine Seele, mit den Wassern wogend, während schön verströmt
und mit den Lüften wind- und wolkenweich ins Ewige verschwärmt?

		 

		Ja, meines Lebens ganzer Durst, – mein Heimweh und mein Fernweh,
– meine Lust und meine Einsamkeit, – sie singen, schwingen,
schweigen sich hinüber in die selige Dauer aller dieser einfach
sanften, einfach nah-und-fernen Wesen, – und aus all den Stunden,
all den Tagen, aus den tausend-und-ein Nächten meiner schlafenden
und wachen Traumgesichte wird mir meine ganze, rätselvolle Reise
wie ein Tag, – wie eine einzige, wunderweite, wunderstille
Nacht! [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253] [bookmark: page254]
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